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Scheherſad. 


Ur das Goldene Horn hin lohten die Freudenfeuer, tauchten die 
V theodoſianiſchen Mauern in röthlich glühenden Glanz, ſandten 
an der Kuppel und den Minareten der Hagia Sofia helle Feiertags⸗ 
grüße empor, ſtrahlten auf die bunte Flaggenparade der im Hafen liegen ⸗ 
den Schiffe herab und ſpiegelten ſich fern noch im Bosporus und bei 
den Prinzeninſeln im Marmarameer. Nur die winkligen Viertel, wo im 
engen Gewirr ſchmutziger Gäßchen die Griechen, Armenier und Juden 
kümmerlich hauſen, verdeckte gnädig das Dunkel dem entzückt in die lichte 
Pracht ſtarrenden Blick. Konſtantins Stadt hatte ſich zu der Feierwoche ge- 
ſchmückt, herrlicher noch als ſonſt zum Beiramfeſt, der Unrath, der ſich 
in den Straßen am Alltag zu Bergen häuft, war ſauber weggekehrt, 
ſüße Düfte durchwehten die laue Luft und auf dem Atmeidan hemmten 
jung welkende Blumen des Wanderers Fuß. Wie ein Rauſch lag es 
über Stambul, deſſen Bewohnern das ſtrenge Wort des Propheten den 
Rauſch doch verboten hat, — wie ein leichter, wehloſer Rauſch, der 
aus dem Anblick von Farben, Lichtglanz und jauchzenden Maſſen entſteht. 
Ins alte Byzanz, an das nur noch Trümmerſtätten erinnern, ward der Sinn 
des Betrachters zurückgelenkt, in die frühen Tage der oftrömifchen Chriſten⸗ 
heit, da Nikephoros Phokas als triumphirender Sieger und vergötterter Baſi⸗ 
leus in Konſtantinopel einzog, auf goldenen Sandalen, den Leib mit golde⸗ 
nen Binden umſchnürt, das Kreuzſzepter in der Rechten, in der Linken die 
purpurne Akakia mit dem Staub von geweihten Gräbern, dem Symbol 
der Auferſtehung. Hatder Märchentraum jener Tage ſich nach einem Jahrtau⸗ 
ſend noch einmal erneut? Auf der Hauptkuppel der Sophienkirche prangt Mu⸗ 
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rads bronzener Halbmond und im Innern künden zwiſchen Marmor und 
Porphyr große grüne Schilde die dem Iſlam heiligen Namen des Propheten 
und der vier erſten Khalifen, künden, daß Mohammed, der den Sieg ſeiner 
Sekte über die Byzantiner nicht mehr erleben ſollte, in ſeiner Hauptſtadt 
noch herrſcht. Und der Baſileus, den nun die Freudenfeuer begrüßen, für 
den die Blumen gepflückt, die Elendsſpuren weggekehrt, die Lüfte mit Wohl⸗ 
gerüchen getränkt ſind, kommt nicht als ſtolzer Ueberwinder, ſondern als 
friedlicher Gaſt des Großherrn aller Gläubigen. Der Franken mächtiger 
Kaiſer fuhr mit der Kaiſerin und einem Troß reiſiger Männer übers Meer, 
um vor dem prunkvollen Pilgerzug in die Heimath des Chriſtenglaubens 
die Hand des Türkenſultans zu drücken... Soll der Iſlam ſolchem Be⸗ 
ginnen nicht dankbar entgegenjauchzen? Er galt ſchon als dem Ver⸗ 
fall, dem ſicheren Untergange geweiht; ſeit im Osmanenreich die Chriſten 
in Schaaren geſchlachtet waren, ſchien die Stunde nah, wo der letzte 
Enkel der Horde Bajeſids aus Europa vertrieben ſein würde. Da reckte 
Germaniens Herrſcher den Arm, gewährte den Muſelmanen im Kampf wider 
die Griechen ſtärkenden Schutz und nannte den Padiſchah feinen Freund. Des⸗ 
halb hat Konſtantins alte Stadt ſich feſtlich heute zum frohen Empfange ge⸗ 
ſchmückt, deshalb tönt der Jubel des Volkes beſonders laut in der Nähe des 
Meraſſim⸗Kiosks, wo, in einem wie von flinken Feenhänden über Nacht ge⸗ 
thürmten Zauberſchloß, den frommen Chriſtenkaiſer neben der frommen 
Kaiſerin im Bereich des Halbmondes, dem das Kreuz weichen mußte, nach 
des Tages Laſt erquickender Schlummer laben ſoll. 

Ein deutſcher Krieger ſtreift dort einſam umher. Ihn lockt nicht der 
Schlaf; ſtärker iſt die Luſt, ſich in der fremden, bunten Welt ungeſtört 
umzuſchauen. Vom Schwarzen Meer weht ein kühler Wind herüber. 
Den von Wein, ſüdlicher Sonne und fröhlicher Rede erhitzten Wanderer 
fröſtelts; er knöpft den grauen Mantel zu, ſchlägt den Kragen hoch, daß er 
bis ans Kinn des feinen, ſchmalen Blondkopfes reicht, und ſchreitet rüſtig 
aus. Zwiſchen einzelnen Prachtgebäuden ſieht er elende Lehmhütten, Brand⸗ 
ſtätten und Trümmerhaufen, ſieht er die dunklen Winkel des vom Lichtglanz 
verſchönten Stadtbildes. Mählich zerflattern die ſüßen Düfte, ein herber 
Aasgeruch ſteigt aus dem Boden herauf und miſcht ſich üblen Speiſedünſten 
und dem faden Hauch der welkenden Blumen. Der Jubel verhallt; die 
Maſſen ſind müde und ſuchen ihr Lager auf; das Feſtkleid beginnt leiſe 
zu modern. Eine verfallende Welt, die ſeit Jahrhunderten ſchon kein 
kräftiges, eigenes Leben mehr kannte, das Heim eines verſklavten 
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Volkes, das der Menſchheit nie ein wichtiges Wort zu ſagen hatte und nun, 
untüchtig zu jeder gefunden, vorwärts führenden Entwickelung, nach dem Be⸗ 
fehl des Propheten die Faſten hält, Gebete lallt und nach Mekka blickt. Keine 
freie Geiſtesregung, keine Sehnſucht nach einem Wirken ins Weite; nur ein 
dumpfes Hindämmern von einem zum anderen Tag. Wohin das Augeblickt: 
überall ein erborgter, unechter Glanz. Den Truppen fehlt der Sold, die Be⸗ 
amten ſind, um ſich zu nähren, gezwungen, mit Liſt oder Gewalt den Bür⸗ 
gern die letzte Münze abzupreſſen, der geringe Reſt der Volkskraft erlahmt 
unter der Steuerlaſt, — aber die Herrenlaune des Sultans verſtreut Schätze, 
um ein Feſt zu rüſten, wie das Abendland es in ſeinen reichſten Epochen 
nicht ſah. .. Und doch kann der in ſtrenger nordiſcher Sitte erwachſene 
Jüngling der weichen, einlullenden Zaubermacht des Orients nicht wider⸗ 
ſtehen. Nirgends ſchreckt ihn ein Seufzer, ein Jammerruf; dieſes Volk 
lebt und ſtirbt lautlos, ohne Klage und Vorwurf. Allah will es, der 
Große, und Mohammed iſt fein Prophet. Sanft plätſchert das Waſſer 
an die Küſte; leiſe weht der Nachtwind über die üppig gediehenen Pflanzen; 
hier und da kauert in dichtem Tabaksqualm ein ſchweigſamer Muſel⸗ 
mane vor ſeiner morſchen Hütte; und durch das dünne Holzgitterwerk 
der vornehmen Häuſer glaubt der Wanderer die Athemzüge ſchöner, mit 
Roſenöl gefalbter Schläferinnen zu hören, die der feiſte Eunuch im nächſten 
Augenblick vielleicht auf das Lager des lüſtern erwachenden Gebieters ruft. 

Am Thor von Top⸗Kapuſſi raſtet der blonde Krieger. Hier drangen 
die Türken ſtürmend einft in Konſtantins Stadt, hier fiel der letzte Palaeo⸗ 
loge. Eine ſchlechte Ruhſtatt für einen Chriſten, der von Luther gelernt hat, 
daß ein Tod im Türkenkrieg „zu ſuchen wäre an der Welt Ende, wenn das 
Stündlein da iſt.“ Weiter znach Solimans Moſchee. Der Friedhof, ein pran⸗ 
gender Garten, iſt offen und der Franke ſteht vor den Grabmalen Solimans 
und Roxolanes, ſteht und ſinnt und kann das Schlüſſelwort zu dieſer 
ſchlummernden Wunderwelt nicht finden, die ſo ſchön iſt und doch ſo 
arm, fo bunt und in ihrer Buntheit dennoch fo fahl... Da ſchleicht auf 
zierlichen Füßen eine verſchleierte Schöne herbei. Ihr Haar duftet nach 
arabiſchen Narden, auf ihrem ſeidnen Gewand und unter dem zarten Ge⸗ 
webe, das Hals und Arme verhüllt, glitzern köſtliche Steine. Will ſie am 
Grab der Sultanin beten? Oder iſt ſie in ſchwüler Laune dem blonden Fremd⸗ 
ling gefolgt, den der ſtraffe Gang ſchon als Franken verrieth? Ruhig, als 
bannte kein Herrengebot fie in den Harem, ſetzt fie ſich neben Roxolanes Gruft 
in den feinen Sand, ſchlägt den Schleier zurück, blickt dem Germanen⸗ 
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krieger ins ſtaunende blaue Auge und nennt ihren Namen. Scheherſad 
iſts, die Märchenerzählerin. Tauſendundeine Nacht hat ſie mit ihren Ge⸗ 
ſchichten einſt dem ſchlummerloſen Statthalter des Propheten verkürzt; nun 
will ſie dem Fremden die Wunderwelt deuten, die er in ſeinem Sinnen eben 
noch ſchmähte. Von Chosruſcha ſpricht ſie, von Harun al Raſchid und Sind⸗ 
bad und von der unvergänglichen Macht und Herrlichkeit des iſlamitiſchen 
Reiches. Ihr Haar duftet ſüß und die Muſik ihrer Glieder begleitet die Rede. 
Während ſie ſpricht und mit ſilberner Stimme ſonnige Bilder malt, 
auf denen Prachtpaläſte zwiſchen güldenen Mauern himmelan ragen und 
geputzte Menſchen in feiner Genußfreude ſchwelgen, entſteht in der Seele des 
ſtumm lauſchenden Mannes aus dem Norden ein anderes Bild. Auch ſeinem 
Auge taucht eine orientaliſche Stadt aus dem Nebel. Eine kleine, armſälige 
Stadt mit winzigen Häuschen, über die im Winter ein kalter Wind hinfegt. 
Die Umgegend iſt lieblich, das Volk von heiterem, zutraulichem Weſen und 
die Frauen, die ſich abends zum kurzen Plauderſtündchen um den Brunnen 
verſammeln, zeigen den ſyriſchen Typus all in ſeiner ſchmachtenden Grazie. 
Der Horizont iſt in der Thalfalte beengt; wenn man aber höher ſteigt, ſieht 
man die ſchöne Linie des Karmel, die rundliche Fülle des Tabor, das Jordan⸗ 
thal und die Hügel des Landes Sichem. Nach Norden hin dringt der Blick 
bis zum Hermon, im Süden reicht er bis nach Samaria und dem dürren, 
traurigen Judäerlande. Da iſt keine Pracht, kein Goldglanz und kein bunter 
Prunk. Und doch lebt und wirkt da nach neunzehnhundert Jahren noch Et⸗ 
was, das den frommen Lamartine in den Staub riß und ihn das blaue 
Felsgeſtein andächtig küſſen ließ. In dieſem Boden ruht das Gebein Jo⸗ 
ſephs, des Zimmermannes, ruht das Sterbliche der ungezählten, unbe⸗ 
kannten Nazarener, die niemals die enge Stadtgrenze überſchritten. In 
dieſer lachenden und doch großartigen Landſchaft lehrte der Hazzan den 
Knaben Jeſus am Quell aller Weisheit den erſten Jugenddurſt ſtillen. 
Kein Freudenfeuer lohte über die esdreliſche Ebene und lockte zur Feſttags⸗ 
luſt, aber das große, reine Licht ftieg von dort der Menſchheit empor und die 
frohe Botſchaft rief das Gewimmel der Armen herbei, — rief Jeden einzeln 
zu einzelnem Werk. Die Chriſtenlehre hätte nicht die Judenheit und Rom 
überwunden, das Chriſtenthum wäre nie geworden, was es ward, wenn es 
nicht Jedem eine perſönliche Sache geweſen wäre, eine Gewiſſensangelegen⸗ 
heit, die der Einzelne ſtill nur mit ſich ſelbſt auszumachen hat. Statt der rö⸗ 
miſchen und jüdiſchen Dogmen, in deren dumpfen Iſolirzellen frei geborene 
Geiſter luftlos verkümmern mußten, bot es den Gläubigen ein weithin ſich 
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ſtreckendes Feld, das Jeder aus der Gemeinde nach eigenem Gefallen an⸗ 
bauen durfte. Auf dieſem unirdiſchen Felde ſchaltete kein Herrſcher: Brüder 
ſchufen da einträchtiglich neben einander und bereiteten ſich nach des Tages 
Arbeit für die kommende Herrlichkeit, die Jeder wiederum anders träumte. 
Armer Leute Kind und ſelbſt fein Leben lang arm war der Milde, der die 
Menſchen aus irdiſchen Banden löſen und zu einer höheren Geiſtesgemein⸗ 
ſchaft vereinen wollte; er brachte ihnen nicht zeitliche Schätze, aber die innere 
Freiheit und die Gleichheit vor ſeinem Gott, nach dem Wort des Galater⸗ 
briefes: „Hier iſt kein Jude noch Grieche, hier iſt kein Knecht noch Freier, 
hier ift kein Mann noch Weib, denn Ihr ſeid Allzumal Einer in Chriſto 
Jeſu.“ Für dieſe beſeligende Gewißheit, die den neuen Glauben Roms Herr⸗ 
ſchern verhaßt machen mußte, litten und bluteten die Galiläer und durch 
ſie ward ihnen nach Martern und Qual endlich der Sieg. Damals lockerte 
ſich der Goldreif auf dem Haupt der Caeſaren; und der nordiſche Dichter, der 
im Chriſtenreich ſehnend die Hellenenſonne ſuchte, hat dem Zorn und der Angſt 
der vorher Allmächtigen den Ausdruck gefunden, als er den Apoſtaten unter 
den Trümmern des Apollotempels ſtöhnen ließ: „Dieſer Jeſus Chriſtus iſt 
der größte Aufrührer, der je gelebt hat. Brutus und Caſſius mordeten nur den 
einen Julius Caeſar, er aber mordet Caeſar und Auguſtus überhaupt. Oder 
iſt an einen Vergleich zwiſchen Kaiſer und Galiläer zu denken? Iſt für Beide 
zuſammen auf der Erde Raum? Und der Galiläer lebt, ſo feſt auch Juden und 
Römer ſich einbildeten, ihn getötet zu haben; er lebt in den aufrühreriſchen 
Herzen der Menſchen, in ihrem Trotz und Hohn gegen alle ſichtbare Macht. 
‚Sich dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt, und Gott, was Gottes iſt'!“ Niemals 
hat Menſchenmund ein tückiſcheres Wort geſprochen. Was lauert da⸗ 
hinter? Was und wie viel kommt dem Kaiſer zu? Dieſes Wort iſt 
wie eine Streitkeule, die dem Kaiſer die Krone vom Haupte ſchlägt.“ 
Kein Chosruſcha und kein Harun al Raſchid hat mit ſeinem Propheten 
je fo zu hadern gehabt; die Khalifen durften vergnügt über dumpffinnige 
Sklaven herrſchen, durften die Männer morden und die ſchönſten Jungfrauen 
für ihr Bett mäſten und ſalben. Der Prophet vertrug ſich ſtets mit dem 
Padiſchah. Die Männer frohndeten weiter, die Frauen kicherten und naſch⸗ 
ten, pflegten den Leib und lernten von ſchlauen Alten verbuhlte Künſte oder 
kürzten durch Märchen dem Herrn die ſchlafloſe Nacht... Der Iſlam faule, 
das Chriſtenthum erwuchs zu ungeahnter Kraft. Die Stadt Konstantins, 
den ſehr weltliche Gründe zum unfreiwilligen Bekenntniß des Galiläer⸗ 
glaubens trieben, mag ſich in das buntefte Feſtgewand hüllen: ihrem ftarren 
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Boden entſprießt kein der Menſchheit nützlicher Keim. Nazareth lebt 
uns und Konſtantinopel modert in geliehener Pracht. 

Was erſt nur den horchenden Sinn umfing, hatte ſich dem Germanen 
bald auf die bärtige Lippe gedrängt. Er ſprach nun; und Scheherſad lauſchte, 
wagte nur manchmal ſchüchtern in Flüſterlauten noch einen Einſpruch. Er 
wußte Beſſeres zu berichten als Sindbads Abenteuer und die anderen Mär⸗ 
chen aus Tauſendundeine Nacht. Vom Papſt Urban und vom byzantiniſchen 
Kaiſer, der das Abendland gegen die heidniſchen Seldſchuken aufrief, redete 
er, von Piacenza und Clermont, von Gottfried von Bouillon und Welf von 
Bayern. Wie die Maſſen in einem Begeiſterungtaumel der Kreuzfahne folgten, 
um das Heilige Land von den Ungläubigen zu ſäubern, ſeit in Clermont 
zum erſten Male der Ruf ertönt war: Deus lo volt! Wie ſpäter Bernhard 
von Clairvaux mit der Macht ſeines feurigen Willens die Geiſter entflammte 
und nicht Ludwig von Frankreich nur, — nein, auch den lange dem Plan 
abholden Deutſchen König Konrad in den Chriſtenkampf trieb und wie, allen 
Unbilden und üblen Erfahrungen zum Trotz, bis in die Tage Ludwigs 
des Heiligen der Wunſch wirkſam blieb, zu dem der Weg ſchon in dem 
Wort des Lucasevangeliums gewieſen war: „Wer nicht ſein Kreuz trägt 
und mir nachfolget, Der kann nicht mein Jünger fein.” Der Germane ſprach; 
und ihm wurde in der Nachtkühle warm. Er warf den grauen Mantel neben 
ſich in den Sand und ſprach von dem Kreuz, von der Liebe, deren Leben ſpen⸗ 
dender Strahl im rauhen Norden ſolche Wunder wachſen ließ. 

Murads bronzener Halbmond blinkte von der Höhe der Hagia Sofia 
herab. Langſam verglommen die Freudenfeuer. Der fromme Chriſtenkaiſer 
ruhte im haſtig aus dem Boden gezauberten Märchenſchloß längſt wohl ſchon 
neben der Kaiſerin im ſtärkenden Schlaf. Verblichen war nun der Glanz, 
ſtill und traurig lag die vor ein paar Stunden noch von heiterem Leben er⸗ 
füllte Stadt und nur ein Bettler ſchlich mitunter einher, um in den öden Stra⸗ 
ßen einen Knochen, eine verlorene Münze zu ſuchen. Neben dem nordiſchen 
Krieger kauerte noch das ſüß duftende morgenländiſche Weib. Der ſchwarze 
Blick ſtarrte thränenlos auf das Grab der Sultanin. „Wie war das ſelt⸗ 
ſame Wort?, Wer nicht fein Kreuz trägt und mir nachfolget. .““ Scheherſad 
löſte die Perlen aus ihrem Haar, das glitzernde Geſchmeide von ihrem Kleid, 
ſchlug den Schleier vor das bleiche Geſicht und ftand auf, um beim Dämmern 
des neuen Tages den Siechen und Armen Troſt und Hilfe zu bringen. 
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W. fängt es Reinhold an, die gegenwärtig „wichtigſte Aufgabe des öffent⸗ 
lichen Lebens in Deutſchland“ zu löſen, d. h. den Sozialismus der 
Gelehrten theoretiſch und praktiſch loszuwerden? Das geſchieht ſehr ein⸗ 
fach. Reinhold ſtellt gegen uns den „wirklichen Menſchen“ wieder her, in⸗ 
dem er „die bewegenden Kräfte der Volkswirthſchaft“, die Kräfte, die den 
wirklichen Menſchen in ſeinem wirthſchaftlichen Thun und Laſſen beſtimmen, 
zur Kenntniß und Nachachtung bringt. Die bewegenden Kräfte des wirklichen 
Menſchen Reinholds find nun zwei metaphyſiſche „Dinge an ſich“, eine Höllen⸗ 
und eine Himmelsgewalt. Nämlich erſtens der alle Kraft⸗ und Lebens⸗ 
äußerung bewirkende „Wille“ als „Weltdeſpot“, der nicht nur auf zwanzig 
Seiten beſonders beſchrieben, ſondern auch ſonſt hundertmal „wie Banquos 
Geiſt“ heraufbeſchworen wird; dieſe erſte der zwei bewegenden Kräfte der 
Volkswirthſchaft iſt ſtets „lebendig und weiter wüſtend“, wird auch die „Ur⸗ 
kraft der Welt“ genannt, iſt in alle Individuen, Thierleiber, Pflanzen⸗ 
körper und Zellen — wohl auch in die Molekeln und Atome der anorganiſchen 
Welt — zerſtreut; er unterhält in allen Weſen das doppelte Feuer unbändigen 
Freiheitdranges und unerſättlicher Habſucht und befindet ſich im „Primat“ 
über die Intelligenz. Dazu kommt die zweite bewegende Kraft der Volks⸗ 
wirthſchaft, nämlich „die Idee“ im Sinn Hegels, die den Weltdeſpoten, den 
abſoluten Willen, wenigſtens in unſeren Tagen, in der noch näher zu be⸗ 
zeichnenden Weiſe ſich angeblich verfklavt. Der wirkliche Menſch Reinholds 
iſt Beides zugleich, abſoluter Wille und abſolute Idee, in ihm find die beiden 
jenſeitigen Gewalten ohne Möglichkeit einer Eheſcheidung verkoppelt; der wirk⸗ 
liche Menſch Reinholds iſt ein ſiameſiſcher Zwilling des Jenſeits im Dis⸗ 
ſeits. Er it „das Gefäß aller Dämonen, zugleich leidend und Schmerz be⸗ 
reitend“, „eine Lichtgeſtalt der Idee und ein aus dem Himmel geſtürzter 
Teufel“. Vor den Konſequenzen dieſer harmoniſchen Grundanlage des „wirk⸗ 
lichen Menſchen“ hat der nach Reinholds Phantaſie ſtets in Widerſprüchen ſich 
wälzende „Gelehrten⸗Sozialismus“ das Gewehr zu strecken. Und der Gelehrten⸗ 
Sozialismus wird nicht umhin können, zu geſtehen, daß er dieſen „wirklichen 
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Menſchen“ Reinholds nie zuvor geſehen hatte, als er ſich zu dem „geräuſch⸗ 
vollen Schwindel“ der Sozialreform fortreißen ließ. Wahrſcheinlich hat 
Keiner von uns Fünf weder die Lichtgeſtalt der Idee noch das Gefäß aller 
Dämonen, den vom Himmel geſtürzten Teufel im Menſchen, während ſeines 
ganzen Lebens je einmal geſehen; von mir perſönlich kann ich Das ganz 
beſtimmt verſichern. Deſto mehr werden wir, wie ich meine, berechtigt ſein, 
von Reinhold den Beweis dafür zu verlangen, daß ſein, nicht unſer Menſch, 
„der wirkliche Menſch“ iſt. 

Was iſt denn unſer „wirklicher Menſch“? Er iſt weder Engel, noch 
Teufel, noch Beides in einer Perſon, noch bald das Eine, bald das Andere, 
ſondern eben der Menſch der empiriſchen Individual: und Sozialpſychologie, 
die ihr Garn nüchtern auf dem Himmelkskörper der Erdenklöße laufen läßt, 
und auch nicht eine Treppe hoch, in den Himmel oder in die Hölle der rein⸗ 
holdiſchen Metaphyſik, ſich verfteigt. Der wirkliche Menſch iſt uns erfahrung⸗ 
gemäßer Wille, Intellekt, Gemüth, eingeſchloſſen in den höchſt organiſirten 
Leib, den die Erdenſchöpfung hervorgetrieben hat, mit ſtarken, aus ſeiner 
organiſchen Naturheit nothwendig hervorbrechenden Trieben, ein Weſen, in 
dem zwar nach Schiller Hunger und Liebe ſtark genug walten, um allein ſchon 
das ſoziale Getriebe im Gang zu erhalten, aber auch ein Weſen, das immer 
intelligenter wird und immer mehr einſieht, daß „die Bejahung des Willens 
zum Leben“ bei vereinter Führung des Daſeinskampfes, bei Arbeitstheilung 
und Arbeitvereinigung, kurz bei der Sozialökonomie am Beſten fährt, jedenfalls 
viel beſſer als beim immer „weiter Wüſten“ des Willens jedes Einzelnen 
für ſich, beſſer als beim „Kampf um die Weide“, endlich ein Weſen, das, 
indem es durch fortſchreitende Intelligenz dem Willen zum Leben immer 
größeren Spielraum erobert und von der beſtialen, iſolirten zur nicht beſtialen, 
gemeinſamen Führung des Daſeinskampfes ſich langſam und nicht ohne arge 
Rückfälle erhebt, auch von jenem praktiſchen Idealismus ſich erfüllen läßt, 
der geiſtreich „die Wirklichkeit auf Diſtanz“ genannt worden iſt, aber aller⸗ 
dings nicht die reinholdiſche „reine Wirklichkeit“ der Idee Hegels bedeutet. 
Dieſen unſeren wirklichen Menſchen hätte Reinhold doch wirklich als Hirn⸗ 
geſpinnſt unſerer vom Weltdeſpoten und von der abſoluten Ide verlaſſenen 
Phantaſie nachweiſen müſſen, damit die von uns verführte Gegenwart deſto 
mehr an Reinholds wirklichen Menſchen glaube und ſich von der vollendeten 
Nichtigkeit des „Gelehrten⸗Sozialismus“ deſto leichter überzeugen laſſe. Dieſen 
Beweis hat er jedoch gänzlich unterlaſſen. Ob ihm die Trauben zu ſauer 
waren? Ich will darüber noch nichts ſagen. Ob Reinhold ſeine Methode der 
metaphyſiſchen Heiſchungen vom Willen und von der Idee für unſere ſo 
wahngläubige Zeit des Beweiſes nicht mehr bedürftig erachtete? Ich kann 
darauf erſt ſpäter antworten. Zunächſt muß ich die meiaphyſiſche Zwickmühle, 
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in der wir von Reinhold, wie Max und Moritz am Schluß ihrer Schand- 
thaten, gemahlen werden, den Leſern vorführen. 

Da iſt die erſte bewegende Grundkraft, der Wille. Er iſt durchaus 
nicht nur menschlicher Wille, er ift Weltwefen, wirklich der „Weltdeſpot“, und 
geräth ſich durch die verſchiedenen Erdenweſen, in die er zerſtreut iſt, überall 
ſelbſt in die Haare; der gute alte Gott, der die ganze Welt geſchaffen und 
erhalten hatte, erſcheint da vollſtändig entthront. Ich will Reinhold ſelbſt 
reden laſſen: „Der Wille hat als Keim, als Zelle, den immanenten Drang, 
zu wachſen und alles fremde Leben zu verdrängen. Er ſucht als Pflanze 
ſo viel Nahrung aus dem Boden zu ziehen, wie er kann. Die anderen 
Weſen haben, mit dem ſelben Trieb begabt, das volle Recht, ihm ent⸗ 
gegenzuwirken, aber jener Druck und Drang bleibt. Er iſt in ewiger 
Spannung vorhanden. Der primäre und abſolute Wille iſt der Gott der 
Wirthſchaft: allgegenwärtig und allmächtig, fo lange ihm nicht Neben: und 
Gegengötter entgegenſtehen. Er vollzieht das Geſetz ſeiner Natur, wenn er 
vordringt und Alles verſchlingt oder unterjocht.“ Alfo auch auf dieſer ſchlechten 
Erde ringt der Hauptgott mit widerſpenſtigen Neben⸗ und Gegengöttern, 
die von Freiheitdrang und Habſucht gleich ſehr beſeſſen find. Ich habe gar 
nichts dagegen, wenn Reinhold metaphyſiſch nach der Einheit des Weltgrundes 
ſich umſieht, ob man dieſen nun Willen, Subſtanz, Unbewußtes, Urkraft oder 
ſonſtwie nennen will. Etwas Anderes aber kaun ich bei dieſer neuen Grund⸗ 
legung der Nationalökonomie nicht begreifen: daß Reinhold die beſondere 
Art, wie der abſolute Wille im Menſchen waltet, einer befonderen Beachtung 
kaum würdigt. Daß der abſolute Wille in dem Menſchen auf eine ganz 
eigenthümliche Weiſe „vordringt“, daß der menſchliche Wille „den immanenten 
Drang, zu wachſen und alles fremde Leben zu verdrängen“, gerade durch Zu⸗ 
ſammenſtehen zu Schutz und Produktion und durch eine nach der Leiſtung 
bemeſſene Vertheilung der Produkte vereinigter Lebensarbeit auf das Wirk⸗ 
ſamſte geltend machen kann, daß für den Menſchen wenigſtens das Mit⸗ und 
Füreinanderarbeiten am meiſten Leben, ein nicht gerade hölliſches Leben, ſon⸗ 
dern auch eine von nur ſehr Wenigen gern aufgegebene angenehme Gewohn⸗ 
heit des Daſeins ergiebt, daß die kapitaliſtiſche Volkswirthſchaft das höchſte 
Maximum von Leben gegen geringere Kraftopfer und Mühen ergiebt, als 
es je in einer früheren Epoche der Fall geweſen ift, und zwar gerade nach 
Auffaſſung des, Gelehrten⸗Sozialismus“: dieſe Kleinigkeit kommt für Reinhold 
nicht in Betracht. Bisher haben alle Nationalökonomen nach ihrer Erfahrung 
vom wirklichen Menſchen geglaubt, daß es eine Sozialökonomie gebe, daß der 
Kapitalismus hochgradige Sozialökonomie darſtelle. Nach Reinhold iſt diefe 
Annahme eigentlich eine Verirrung von mir und von Adolph Wagner. Die 
Annahme, daß in der Art der Führung des Daſeinskampfes mit der Natur 
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und zwiſchen den Menſchen ein Fortſchritt vom Beſtialen ins weniger 
Beſtiale eingetreten ſei, iſt nach Reinhold, obwohl er dieſe Annahme gelegent⸗ 
lich ſelbſt auf das Beſtimmteſte ausſpricht, eine „Fälſchung“ von uns und 
„wider die Wahrheit der Dinge“. Der „primäre und abſolute“, der immer 
„weiter wüſtende“, „verſchlingende und unterjochende“, „atomiſtiſche“ Wille, 
iſt „der Gott der Wirthſchaft“ allen „Neben- und Gegengöttern“ gegenüber. 

Die Volkswirthſchaft iſt nach Reinhold ſozuſagen eine grauenhafte 
permanente Götterſchlacht auf Erden, von der vielleicht nur die pergameniſchen 
Alterthümer zu Berlin eine Vorſtellung, wenn auch nur eine allegoriſche, 
ermöglichen. Und Alles nach der Natur des „wirklichen Menſchen“!!“ Das 
durch den Weltdeſpoten „grauenhafte Weſen“ bleibt immer mit ſich ſo im 
Einklang, „daß wir von ihm nichts Gutes erwarten können,“ daß der Menſch 
„ein cyniſcher Selbſtſüchtling iſt und daß er Dies ewig beſtreiten wird“, — 
worauf ich, was Reinhold betrifft, noch zurückkommen werde. Und doch iſt dieſer 
cyniſche Selbſtſüchtling, wenn Reinholds Motto ernſt gemeint iſt, „ein ge⸗ 
borener Idealiſt“. Ganz beſonders fin de siècle; denn nach Reinholds 
Vorwort „liegt in der an allen Stellen geſteigerten Mitarbeit fühlender, 
wollender, über die eigene Enge hinaus wachſender und das Beſte ſuchender 
Menſchen die eigentliche Größe unſerer Zeit und die Freude am Daſein.“ 

Die „gelehrten Sozialiſten“ können hiernach die ſelbe Freude auch an 
Reinhold haben; denn von den das Beſte ſuchenden Menſchen wird er uns 
nicht gerade ausſchließen wollen. Und darum ſoll nicht Reinholds Peſſimismus 
und Weltdeſpot, ſondern ſein Optimismus und ſein Arbeiten mit der Idee 
hier zuerſt der Kritik unterzogen werden. 

Der Optimismus, in den fein Peſſimismus ausklingt, iſt nicht zu 
begreifen, wenn man darüber Reinhold ſich nicht ſelbſt ausſprechen läßt. 
Deshalb, und um ſich zu vergewiſſern, ob auch Wolle dahinter iſt und nicht 
nur leeres Stroh zum Schein gedroſchen wird, muß dem Optimismus Rein⸗ 
holds ſcharf auf den Grund geſehen werden. Den Worten und Kernſprüchen 
nach iſt nun der ſozialreformatoriſche Idealismus in einem Grade zu finden, 
gegen den aller Reformidcalismus der gelehrten Sozialiften verblaßt, jeden⸗ 
falls nur cant iſt. Dieſer Optimismus iſt ſogar entſchieden ſtaatsſozialiſtiſcher 
Art; denn durch den Staat will „die Idee“ demnächſt dem alten böſen Welt⸗ 
deſpoten ſich vermählen; daß die Größe unſerer Zeit eine idealiſtiſche nach dem 
Vorwort iſt, wurde ſchon angeführt. Schon auf Seite 60 heißt es weiter: 
„Der Politik entgeht kein Gebiet des praktiſchen Lebens, ſie kann die in der 
Geſellſchaft atomiſtiſch oder in Gruppen lalſo auch nicht atomiftifh?) ſich 
bekämpfende Welt des Willens nach vorbildlichen Ideen geſtalten“; „politiſche 
Schöpferkraft zwingt dem Wollen ſein eigenes formales Geſetz und den ſicher 
wirkenden Mechanismus auf, der wie eine Maſchine als ‚eiferne Vernunft‘ 
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wirkt.“ An anderer Stelle drückt ſich dieſe „eiſerne Vernunft“ des ſtaats⸗ 
ſozialiſtiſchen Optimismus bei Reinhold weiter wie folgt aus: „Die unge⸗ 
heure Entwickelung der gerade auch im Sozialismus erſcheinenden Idee der 
genoſſenſchaftlichen Gemeinſchaft hat der klaſſiſchen Staatsidee einen neuen 
weltgeſchichtlichen Impuls gegeben, dem dringenden niederen wie höheren Be⸗ 
dürfniß und feiner gemeinſamen Verwirklichung einen entſchiedenen Zug auf 
das Diesſeits angewieſen.“ Ferner: „Im Bewußtsein des ausgehenden Jahr⸗ 
hunderts wird fie (die Politik) gefordert von der Welt des Willens wie von 
der Welt der Vorſtellung. Die Begierde und die Idee ſind im Bunde, um 
ein wohnlicheres Haus für Alle einzurichten. Ueber den hier drängenden 
Willen braucht kein Wort geſagt zu werden. Aber die Gewalt des Ge⸗ 
dankens und der unwiderſtehliche Reiz des vorgeſtellten Idealbildes erweiſen 
fi) hier wieder als weltbewegende Mächte. Die Ideen des Entwickelungs⸗ 
geſetzes und des ſozialen Geſetzes entſprechen dem immer ſtärker werdenden 
inneren Gebot der rationalen Lebensgeſtaltung. Die Herrſchaft der Vernunft 
wird dem modernen Geſchlecht immer mehr ein Glaubensſatz. Man läßt 
ſich die Ueberzeugung nicht rauben, daß ‚ein allmähliches Sichheraufarbeiten 
der höheren pſychiſchen Kräfte über die niedrigen, der humanen über die 
animaliſchen ftattfindet‘. Die aus der freien Weltbetrachtung entwickelten 
Ideen erſcheinen der Menſchheit als ein Sittengeſetz, das ſeine ſoziale Ver⸗ 
wirklichung im Staat fordert. So iſt es denn aus inneren Gründen erklärt, 
weshalb alle moderne Entwickelung immer mehr dahin drängt, Politik zu 
werden und eine umfaſſende, von bewußtem und einigem Willen geleitete 
Lebensgeſtaltung, die im Staat und in der internationalen Völkergemein⸗ 
ſchaft Stoff und Form zugleich findet.“ 

So überſchwänglich optimiſtiſch hat kein Staatsſozialiſt — ein ſolcher 
bin ich nie geweſen — von der Leiſtungfähigkeit der Sozialpolitik geredet, 
Reinhold ſpricht es aber auf einer der letzten Seiten ſeiner Schrift in ge⸗ 
ſperrter Schrift nochmals aus: „Die große und ſchwere Aufgabe der Gegen⸗ 
wart beſteht darin, auf dem Grunde des theoretiſchen Peſſimismus einen 
praktiſchen Optimismus zum Durchbruch zu bringen, der ſich zugleich muthig 
an die ſpeziellen Probleme der Zeit heranmacht und nie das Gefühl ſeiner 
Schranken verliert.“ Da hätte uns wirkliche Menſchen Reinhold nicht mehr 
damit zu ängſtigen gebraucht, daß „nichts nöthiger iſt als die von Kant ge⸗ 
zeigte Höllenfahrt des Geiſtes.“ 

Ich muß Reinholds Optimismus noch weiter reden laſſen, um zeigen 
zu können, ob er prinzipiell berechtigt iſt, mir Fälſchung „wider die Natur 
der Dinge“ deshalb vorzuwerfen, weil ich einen geſchichtlichen Fortſchritt in 
der Art der Führung der menſchlichen Daſeinskämpfe vom Beſtialen zum 
minder Beſtialen annehme. Da heißt es, und zwar in der programmatiſchen 
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„Schlußrechnung“: „Der zugleich ſcheue und gewaltthätige Barbar, der blut⸗ 
und beutegierige Feind entwickelt ſich zu dem berühmten politiſchen Geſchöpf, 
das die Idee des Rechtes und des Staates erzeugt, die ihn von den Thieren 
in eine Welt der Sittlichkeit emporhebt. Auf dem gegebenen Boden des 
Willens und angeſichts der urkundlich bezeugten Geſchichte iſt dieſe Wieder⸗ 
geburt und Verklärung des Menſchen als Geiſtweſen ſo überwältigend, daß 
in der That nicht abzuſehen ift, bis zu welcher Höhe jene Entwickelung fteigen 
kann und wie weit die auf dieſem immer beſſer gebahnten Weg begonnene 
heilige Pilgerreiſe geht.“ Und weiter: „Die Summe des Willens ließ ein 
düſteres Bild und eine im Sinn des Menſchenfreundes hoffnungloſe Sache 
zurück. Da blitzte in dieſer Welt dunkler und dämoniſcher Triebe das Licht 
der Idee, der Wille erfüllte ſeine Welt mit immer reicheren Bildern und 
brachte es bis zur Umkehrung und Verneinung ſeiner ſelbſt, bis zu dem un⸗ 
glaubhaften und doch wahren Zuſtande, wo die Vorſtellung den Dienſt des 
Willens verläßt, wo der edle Sklave den Herrn überwindet. Dieſe trans- 
ſzendente und oft pathologiſche Erſcheinung intereſſirt als Ausnahmefall in 
der Fachwiſſenſchaft des Selbſtintereſſes, der Nationalökonomie, wenig, er⸗ 
fordert aber eine geſpannte Betrachtung, da ſie die auch in ihre materielle 
Welt hineinwirkende ungeheure Macht der Idee zeigt. Auch unterhalb der 
ſublimen Höhe wirkt ſie Wunder. Die Frage, wie weit dieſe Wunder gehen, 
wie weit unter der Herrſchaft der Idee der ſinnliche und feindſälige Wille in 
einen ſittlich beſtimmten und ſozialen umgewandelt werden kann, iſt das nun⸗ 
mehr von der anderen Seite zu betrachtende Grundproblem der Volkswirth⸗ 
ſchaft. Dies iſt der ungeheure Streit der Gegenwart, der ihm als eine 
immer koloſſaler werdende Schuld der früheren Jahrhunderte, als ein Poſtulat 
des Willens, überwieſen worden iſt.“ Und darauf wird die Ueberlegenheit 
der deutſchen über die engliſche Nationalökonomie zurückgeführt in Worten, 
die für uns „gelehrte Sozialiſten“, auch für die im Vorwort Reinholds hart 
angelaſſenen „Sozialethiker“, für Alle, die je die Idee der Geſellſchaft als 
Organismus verbrochen haben, endlich für jene gefährlichen Menſchen, die 
auf den „neuengliſchen Evolutionismus“ faule Fortſchrittswechſel längſter Sicht 
traſſirt haben, nicht ſchmeichelhafter lauten könnten. Was ſind denn alle dieſe 
Böſewichter des Vorwortes, die nun im Dienſt der abſoluten Idee arbeiten, 
Anderes als „gelehrte Sozialiſten?“ Nun wiſſen wir es: wir befinden uns 
auf „der heiligen Pilgerreiſe“. Der Blitz iſt aus dem „von der Wolke ewiger 
Gedanken umwallten Berg Sinai“, auf den mich Reinhold geſchmackvoll ver⸗ 
ſetzt hat, auf uns herabgefahren. 

Ich geftehe, daß mich dieſer Berge verſetzende Optimismus Reinholds, 
dem zufolge die edle Sklavin Idee ihren Herrn, den böſen Willen, überwindet, „zur 
Umkehrung und Verneinung ſeiner ſelbſt“ bringt, und zwar durch ein plötzliches 
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„Blitzen“ der Idee „in dieſer Welt der dunklen und dämoniſchen Triebe“, im 
erſten Augenblick geradezu verblüfft hat. Ich habe es zunächſt überhaupt nicht 
verſtanden, weshalb Reinhold die abfolute Idee als zweite bewegende Grund⸗ 
kraft in die Volkswirthſchaft eingeſetzt hat, als deren Gott doch eben erſt der 
„primäre“ Wille aufgeführt worden iſt. Warum iſt denn Reinhold nicht 
einfach beim pechſchwarzen Peſſimismus ſtehen geblieben? Ordentlich weh⸗ 
thun wollte mir der ſcharfe Verweis, den Reinhold ſeinem Schopenhauer 
ertheilt, weil dieſer Arge nicht auch zugleich in Hegels „Idee“, der „einzigen 
Wirklichkeit“, hat Geſchäfte machen wollen. Mit dem reinen Peſſimismus ginge 
für Das, was Reinhold beweiſen und herbeiführen will, Alles viel einfacher. 
Wenn der abſolute Wille in Jedem lebt und weiter wüſtet, ſo iſt eben der 
gewalt⸗ und kapitalmächtige Wille der Herr in Allem, in der Politik und in 
der Volkswirthſchaft. Jeder minder mächtige und weniger reiche Wille hat 
ſich zufrieden zu geben, den Proletariern darf man dann mit vollem Grunde 
ſagen: Lasciate ogni speranza! Und wenn in Einem von ihnen dennoch der 
Weltwille als Anarchiſt rumoren will, darf der mächtigſte Einzelwille, der 
Leviathan von Hobbes, ihm den Kopf ohne jeglichen Skrupel vor die Füße 
legen. In der ſchlechteſten der möglichen Welten kann eben Alles nur ſchlecht 
ſein. Gehört unſere Erde wirklich zu dieſer Welt, ſo iſt die Sozialreform 
von Hauſe aus unmöglich, alſo widerſinnig. Weshalb denn alſo bei Reinhold 
ein Berge verſetzender Optimismus über Das, was „die Idee“ genau am 
Ende des neunzehnten Jahrhunderts mit uns vom Himmel geſtürzten Teufeln 
vorhaben fol? Das hätte Reinhold den Sozialiſten nicht verrathen ſollen. 
Der Zaubermantel, in dem er die Idee einherfliegen läßt, hat ſo weite Falten, 
daß er nicht nur dem cant der gelehrten, ſondern auch den kühnſten Hoffnungen 
der utopiſch revolutionären Sozialiſten den weiteſten Raum und jede wünſchens⸗ 
werthe Deckung giebt. Die Sozialdemokratie hat das Recht zu den über⸗ 
ſchwänglichſten Hoffnungen, wenn es wirklich ſo iſt, wie Reinhold ſagt: „Heute 
noch wie zu irgend einer Zeit können Millionen in beſtimmte Richtung ge⸗ 
trieben und darin erhalten werden, wenn ein Beweggrund gefunden wird, 
der von dem Kreiſe der unendlichen Mannichfaltigkeit des inneren Seelen⸗ 
und Vorſtellunglebens einen quantitativ überwiegenden Ausſchnitt unter Druck 
nimmt.“ Da iſt dann höchſtens der Fehler der gelehrten Sozialiſten, „daß 
ſie mit ihrem Verbeſſerungſtreben nicht genug „unter Druck genommen“ haben. 
Auf Ermunterung des Sozialismus kann es nun bei Reinhold doch nicht 
abgeſehen ſein. Wozu dann aber ſonſt ein Optimismus, der doch nur von 
Fourier übertrumpft iſt, wenn der Franzoſe die Weltmeere mit Limonade zu 
füllen verſpricht? Ich dachte, nachdem ich von der erſten Verblüffung mich er⸗ 
holt hatte, einen Augenblick daran, Reinhold habe die Teufel des „Gelehrten⸗ 
Sozialismus“ mit Beelzebub austreiben wollen. Es ſcheint ja nicht ſo ganz 
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unſchlau zu ſein, daß man, nur um uns aus dem Geſichtsfelde der Zeit⸗ 
genoſſen zu verdrängen, uns in unſerem angeblichen Optimismus übertrumpft. 
Und ein Herzaß iſt es ja, wenn die Verwandlung des Menſchen „aus dem 
ſcheuen, gewaltthätigen Barbaren, dem blut⸗ und beutegierigen Feinde in das 
berühmte politiſche Geſchöpf“ ausgeſpielt wird. Den braven Leuten mit ihren 
guten Herzen, die von uns bethört ſind, durfte man eben nicht gleich damit 
kommen, daß fie Teufel find; fie wollen den Glanz, „die Lichtgeſtalt der Idee“, 
in ſich nicht ohne Weiteres fahren laſſen; wenn nur erſt die Thorheiten der „ge⸗ 
lehrten Sozialiſten“ aus den Köpfen der Zeitgenoſſen hinausgefegt ſind, kann 
man es ihnen allmählich beibringen, daß in Allen noch immer die „Beſtie“ 
und der „grauſame Barbar“ ſtecken geblieben iſt. Allein befriedigt hat mich auch 
dieſe Löſung des Räthſels noch nicht. Eine ſolche Spekulation iſt nicht nur 
gefährlich, ſondern wäre in ihrer Abſicht auch viel zu merklich, um nicht zu 
verſtimmen. Hinter Reinholds überſchwänglichem Staatsſozialismus muß noch 
etwas Anderes ſtecken. Da fiel mir ein, daß nach Reinhold der wirkliche 
Menſch eigentlich auch zum Vertuſchen geneigt und verurtheilt, daß er „ein 
cyniſcher Selbſtſüchtling iſt, aber es ewig beſtreiten“ wird. Deshalb über⸗ 
wältigte mich ſchließlich der Verdacht, auch Reinhold ſei ein „wirklicher Menſch“ 
und ſein ganzer Optimismus daher nur die Decke, um „ewig zu beſtreiten“, 
daß wir von ihm, nämlich vom wirklichen Menſchen, „nichts Gutes erwarten 
können.“ Es braucht daher nach der ungeſtändigen Natur des wirklichen 
Menſchen hinter dem Optimismus Reinholds gar nichts zu ſein. Als Menſch 
hat Reinhold das Recht gehabt, einen glühenden Optimismus zu zeigen, der 
nur Schein iſt und den Leuten blauen Dunſt vormacht. Und dieſen Arg⸗ 
wohn habe ich dann auch vollſtändig beſtätigt gefunden, als ich wieder und 
wieder nachſah, was denn Reinhold über unſeren cant hinaus an Sozial⸗ 
reform Greifbares bieten will. In ſeinem ganzen Buch findet man nicht 
den geringſten poſitiven Vorſchlag, wie es denn zu machen wäre, über unſeren 
cant hinauszukommen. Reinhold beantragt überhaupt gar nichts. Sein „prafti- 
ſcher Optimismus“ iſt völlig inhaltlos, Ausdruſch von leerem Stroh. Die 
behauptete Verſklavung des Willens an die Idee iſt und bleibt die reine 
Windmüllerei. Es iſt durchaus nur Schein, daß das Haus „für Alle“ etwas 
wohnlicher eingerichtet werden ſoll, als es zur Zeit noch beſchaffen iſt. Und 
Reinhold kann ſchließlich ſelbſt nicht umhin, die völlige Nichtigkeit ſeiner 
ſcheinbar optimiſtiſchen Geſchichtauffaſſung unverblümt einzugeſtehen. In der 
„Schlußrechnung“ zieht er an der entſcheidenden Stelle die Bilanz zwiſchen 
Soll und Haben der beiden bewegenden Kräfte der Volkswirthſchaft und dieſe 
Bilanz fällt ganz zu Ungunſten der „Idee“ aus. Er ſagt nämlich: „Die 
Summe des Willens iſt in der Bilanz des Lebens und der Erkenntniß die 
längere Seite und vom Standpunkt der Selbſtſucht das Kredit, vom Stand⸗ 
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punkt der Liebe und Humanität aber das hoffnungloſe Debet. Da aber die 
Menſchenwelt auch im innigſten Organismus aus den Atomen des Ich be⸗ 
ſteht, ſo bleibt ſie der idealen und ſozialen Betrachtung ewig ein Schuldver⸗ 
hältniß von erſchreckender Schwere, nie zu löſen, kaum zu vermindern, ein 
perennirendes Sklaventhum, in welchem der Wille den Menſchen ewig feſthält. 
Die Sektion des menſchlichen Weſens legt einen Thatbeſtand von furchtbarem 
Ernſt offen. Wir ſehen den Menſchen als eine Wohnung des Willens, der 
Leib und Seele beherrſcht. Der Primat dieſes Willens in ſeinem Körper 
iſt auch der Primat in der Welt. Dieſe Enthüllung der deutſchen Philoſophie 
gelangt mit Schopenhauer zu einem Peſſimismus, deſſen objektiver Berechti⸗ 
gung ſich Niemand, der ſchlicht und wahr empfindet und muthig denkt, ent⸗ 
ziehen kann. Die Summe des Willens läßt eine Welt erkennen, in welcher 
immer einige Mächtige Millionen Schwache beherrſchen werden, Reichthum 
und Genuß ungleich vertheilt ſein wird.“ Alſo „wer ſchlicht und wahr em⸗ 
pfindet und muthig denkt“, dabei aber Schopenhauer dennoch idealiſtiſche 
Verweiſe ertheilt, hat ſich darein zu ergeben, daß dieſe Welt nicht „für Alle 
wohnlich“ eingerichtet werden kann. Der gute Immanuel von Königsberg 
war nebenbei auch ein Krauskopf mit feiner „praktiſchen Vernunft“ und ſeiner 
Maxime der Moral; denn, ſagt Reinhold (S. 448) von ihm: „Der Satz: 
Es iſt Pflicht, das höchſte Gut wirklich zu machen, daher muß es doch 
auch möglich fein‘, ift ein Trugſchluß des Willens von der ſelben Naivetät 
wie der ſtampfende Trotz des Kindes, das ſchreiend verkündet: „Dies gefällt 
mir, daher will ich es haben“. Kant hat damit auch feinen Verweis, wie 
Schopenhauer und wir Geringeren. 

Damit iſt der Idee, die den Willen endlich überſtrahlen ſollte, 
wieder gänzlich der Garaus gemacht. Reinhold macht es mit der Idee gerade 
ſo, wie es der weltwillens⸗ und metzgereikundige tübinger Lammwirth zu der 
Zeit gemacht hat, als der Hegelianismus und der Schellingianismus ſelbſt 
die Theologen faszinirt hatten. Als die Repetenten des tübinger Stifts beim 
Schoppen die Macht und einzige Wirklichkeit der „Idee“ bewieſen, ſprach zu 
ihnen der beſagte Gaſtwirth: „Was iſt die Idee? Wenn man nüchtern ſechs 
Kälber ſchlachtet, wie ich: Das iſt die Idee!“ Der ſchlachtende Weltwille iſt 
und bleibt im Primat. 

Es iſt aber doch nicht nur die Luſt, des Menſchen Schlechtigkeit „ewig 
zu beſtreiten,“ was Reinhold beſtimmt hat, mit der Idee ein Wenig Hokus⸗ 
pokus zu treiben. Vielmehr iſt Methode im ... Optimismus Reinholds. 
Mit der Verwerthung der abſoluten Idee möchte er Etwas erreichen, das ſelbſt 
dem frommſten Pfarrer in unſerer vom praktiſchen Optimismus verſeuchten 
Zeit nicht oder nicht mehr ſo ganz gelingen will. Reinhold verſklavt prak⸗ 
tiſch die Idee dem Weltdeſpoten, nachdem er theoretiſch das Gegentheil als 
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den Inhalt des Geſchichtlaufes behauptet hat; die Idee wird Magd des Welt⸗ 
deſpoten, nicht dieſer Sklave der Idee. Reinhold verlangt im Namen der 
Idee die Innerlichkeit der Erziehung, behauptet eine faſt buddhiſtiſche Reſignation, 
worin ſich „die Maſſen“ noch heute im tiefſten Grunde ihres Herzens befinden 
ſollen, und traſſirt für das Proletariat Wechſel kurzer Sicht auf den Himmel. 
Das iſt ein ganz praktiſcher Idealismus und eine ganz einfache Art, den 
Gelehrten⸗Sozialismus theoretiſch und politiſch loszuwerden. Die Sozial⸗ 
reaktionäre brauchen nur recht herzhaft zuzugreifen, da „die Maſſen“ ganz 
zufrieden ſein werden, auch wenn man um ihre äußere Lebenslage ſich weiter 
nicht mehr kümmert und den cant der praktiſchen Sozialreform über Bord 
wirft. Reinhold giebt ſeinem an ſich inhaltloſen Optimismus, der dennoch 
ſein Stolz und ſeine Freude über unſere Zeit iſt, wirklich eine praktiſch kühne 
Wendung, rein auf die Innerlichkeit. Reinhold iſt weit davon entfernt, vom 
„Jortſchritt“ — Das iſt doch „der praktiſche Optimismus“ — zu verlangen, 
was Abont in ſeinem ſtrotzend geiſtreichen Buch vom Progres verlangt hat, 
etwas weniger ſelten Cotelettes und etwas größere Semmeln. 

Nachdem er John Stuart Mills Schwindel der Weltverbeſſerung durch 
Volksbildung, die Education, auch zum cant geworfen hat, ſoll die Reform, 
die er ſelbſt aus dem Aermel ſchütteln will, aber nicht ſchüttelt, doch in der 
auf Innerlichkeit gerichteten Erziehung beſtehen. Die „optimiſtiſche Auffaſſung 
hat eine Erziehung zu leiſten, die neben dem problematiſchen objektiven den 
ſubjektiven Werth des Lebens erkennen lehrt und den geiſtgeborenen Menſchen 
zur unſichtbaren Welt zurückführt. Sie hat den entſcheidenden Schritt zu 
thun, den Schwerpunkt des Daſeins in die Innerlichkeit zu verlegen.“ Wie 
Das poſitiv gemacht werden ſoll, wird dann zwar wieder nicht geſagt. Doch 
iſt es für die Kreiſe, denen die Verweiſung auf eine Innerlichkeiterziehung 
gilt, ganz von ſelbſt klar, daß es ſich dabei nicht um verbeſſerte äußerliche 
Lebenshaltung, nicht um wohnlichere Einrichtung für Alle handelt. Ich will 
mich daher bei dieſer Seite des „praktiſchen Optimismus“ nicht länger aufhalten. 

Wichtiger iſt die Verwerthung der „Idee“ für die Behauptung that⸗ 
ſächlicher „Reſignation der Maſſen“. Reinholds Idealismus verſchafft hier 
dem Weltdeſpoten alle nur wünſchenswerthe Ungenirtheit. Es bedarf gar 
keiner Erziehung zur Innerlichkeit mehr. Das Walten der Idee im Menſchen 
hat ſchon für Alles geſorgt. Die Reſignation der Maſſen iſt dank der 
Idee ſchon vorhanden. Es iſt — meint Roinhold wörtlich — eine „er⸗ 
greifende Erſcheinung, mit welcher Reſignation die meiſten Menſchen ſich in 
das von der ehernen Nothwendigkeit auferlegte oder durch eigenen Willen herbei⸗ 
geführte Los ergeben. Die Unglücklichen, die in der großen Lebenslotterie eine 
Niete gezogen haben, unterwerfen ſich ſtumm der Entſcheidung des Zufalls. Die An⸗ 
ſchauung, die das ganze Leben als eine vom Fatum blind beſtimmte Vertheilung von 
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Glück und Unglück betrachtet, iſt gerade auch in den breiten unteren Volksſchichten 
allgemein verbreitet. Aber wie der Spekulant in Differenzgeſchäften, eine Spiel⸗ 
geſellſchaft im Karten- oder reinen Hazardſpiel, die Wettenden auf dem Sport⸗ 
platz bis zu den mit Kugeln oder Rechenpfennigen ſpielenden Knaben auf 
der Straße ſich den Spielregeln unterwerfen, ſo nehmen auch die meiſten 
Menſchen den Verluſt des Einſatzes, den ſie mit ihrer Geburt gemacht, hin, 
nicht ohne Schmerz, Klagen und Zorn, aber als brutale Thatſache, die man 
nicht ändern kann. Hier zeigt ſich wieder das Walten der Idee im Menſchen. 
Die Vorſtellung eines unerbittlichen Schickſals, die mit und trotz religiöſen 
Anſchauungen das Volk beherrſcht, oder die gedankenmäßige Vereinbarung 
des im Spiel wirkenden Mechanismus der Zahlen oder Ereigniſſe bindet als 
Motiv den Willen ſo ſtark, daß nur ganz zuchtloſe und wilde Naturen die 
hier rein idealen Schranken umzuſtürzen verſuchen. Es muß ſchon ein ver⸗ 
zweifelter Grad phyſiſchen Elends hinzukommen oder eine empörende Unge⸗ 
rechtigkeit und Gewaltſamkeit von der anderen Seite, welche den natürlichen 
Verlauf der Lotterie willkürlich verändern will, um die Maſſe der Ver⸗ 
lierenden zur Auflehnung gegen ihr Schickſal zu bringen. Bekannt iſt die 
ſtumme Ergebung orientaliſcher Völker in Jahrtauſende altes unſagbares 
Elend.“ Und weiter (S. 370): „Auf der im ewigen Lebenskampf ſtehenden 
Unterſchicht baut ſich die Geſellſchaft auf. Man ſollte kaum glauben, daß 
ein ſolcher Bau möglich wäre. Und doch bietet jenes ‚Fundament‘, wie eine 
große Waſſerfläche in ihrer an jeder Stelle bewegten Oberfläche für ein großes 
Schiff eine ruhige Unterlage bildet, die kaum ein leiſes Schwanken überträgt, 
einen Grund, der in feiner atomiſtiſchen Bewegung jede Geſammtbewegung 
ausſchließt und durch Kompenſation ein Gleichgewicht und eine ruhende Fläche 
ergiebt, welche einen in ſich organiſch feſten Oberbau ſicher trägt. Wie in 
dunklen Meerestiefen Verfolgung und Vernichtung des organiſchen Lebens, 
Daſeinsangſt und Schmerz herrſchen, während die glänzende Waſſerfläche 
ſpiegelglatt im Sonnenſchein daliegt, bei anregender Briſe ſich leicht bewegt 
und bei periodiſchen Stürmen heftigere Wellen ſchlägt, — ſo waltet ſeit der 
Zeit, wo der Raum auf der Erde eng geworden iſt und an Stelle des breit 
auseinander gelagerten Lebens ſich auf ringsum begrenztem Raum der Stock⸗ 
werkbau der Geſellſchaft erhoben hat, unten Druck, Kellerluft und Licht⸗ 
mangel, während nach oben Luft, Licht und freie Ausſicht zunehmen.“ 

Wunderbar: „So beſchaffen iſt die große Maſſe der wirklichen Menſchen“ 
in der Gegenwart: reſignirte „Spekulanten in Differenzgeſchäften.“ In der 
ungeheuren Mehrzahl der Mens chen iſt der unbändige Weltwille erloſchen. Das 
Proletariat, die Kleinhändler, die Handwerker u. f. w. find eine ganz ruhige 
Unterlage! Alles ift ſtill an der glänzenden Waſſerfläche der oberen Ge⸗ 
ſellſchaftſchicht, die ſpiegelglatt im Sonnenſchein daliegt, und unten, wo 
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Druck, Kellerluft und Lichtmangel ift, murrt keine Seele. Die Fabri⸗ 
kanten, die durch Kartelle und Truſts der bedrängenden Konkurrenz ſich ent⸗ 
ziehen, die Agrarier, die Himmel und Hölle in Bewegung ſetzen, um des 
überſeeiſchen Weizens, des amerikaniſchen Schweines und der ruſſiſchen Gans 
ſich zu erwehren, die Sozialdemokraten, die ſich bei jeder Neuwahl zahl: 
reicher zum rothen Umſturzprogramm bekennen, Alle, die in der Wahl ihrer 
Eltern unvorſichtig geweſen ſind, unterwerfen ſich auf dem Sportplatze des 
Lebens, „kraft Waltens der Idee im Menſchen“, den Spielregeln, Alle nehmen 
den Verluſt des Einſatzes — eines Einſatzes, den fie übrigens gar nicht hatten —, 
noch immer hin, als wären ſie zweitauſend Jahre lang Buddhiſten und 
Reiseſſer in Aſien geweſen. Sie ergeben ſich in ihr Loos wenigſtens ſo 
wie die mit Kugeln und Rechenpfennigen ſpielenden und ſich bekanntlich nie⸗ 
mals prügelnden Knaben. Einige „ganz zuchtloſe und wilde Naturen“ aus⸗ 
genommen. Die Sozialdemokraten werden alsbald wieder ganz „beſonders 
beſcheidene Menſchen“ ſein und allen Zorn vergeſſen haben, wenn der ge⸗ 
lehrte Sozialismus ihre Führer nicht weiter bethört. Es tritt, ſo prophezeit 
unſer aller Prophetie ſonſt überaus unholde Reinhold, ein allgemeines Aus⸗ 
reißen aus den Sturmkolonnen der Sozialdemokratie ganz ſicher ein, „wenn 
man den Haufen Zeit und Gelegenheit giebt, ſich zu verlaufen“. Nur jetzt 
ſind die Arbeiter „von Schmerz, Haß und Zorn angefüllt“. Aber obwohl 
ſie mächtigen Antheil an der politiſchen Macht gewonnen haben und nach 
der reinholdiſchen Vertretung des demokratiſchen Mehrheitwillens auch be⸗ 
halten und immer mehr gewinnen ſollen, find fie durchaus harmlos und er: 
tragen reſignirt den Spielverluſt der Lebenslotterie. Ob die Sozialdemokraten 
wieder Lämmer werden, ob auch nur die Sozialreaktionäre Reinholds Prophetie 
beſonders gläubig aufnehmen werden? Davon werde ich erſt reden, wenn 
ich Reinholds „Schlußrechnung“ auf ihre Richtigkeit zu prüfen habe. Die 
Beſitzenden werden vorläufig froh ſein, daß Reinhold für den Fall, wo den 
Sozialdemokraten dennoch die verheißene Reſignation ausbliebe, „jede Rück⸗ 
ſichtloſigkeit“ ſchon gegen den „verhüllt“ oder in den rothen Shlipſen „un⸗ 
verhüllt herandrängenden Egoismus der Maſſen“ für ganz gerechtfertigt erklärt. 
Die höchſte Fruktifikation für das ungenirte Schalten: und Walten⸗ 
können des Weltdeſpoten erfährt „die Idee“ jedoch erſt auf den zwei letzten 
Seiten des Buches. Hier werden die Mühſäligen und Beladenen vom 
Glauben an das Fatum und an die Weltlotterie wieder zu Chriſtus und 
dem Chriſtenhimmel zurückgeführt. Reinhold vergißt hier vollends ganz, wie 
zweifleriſch er vorher von der Religion überhaupt geſprochen hat. 

Auch dieſe dritte Spekulation auf die Idee in der Geſtalt der Religion 

iſt ihrer Abſicht nach völlig durchſichtig. In den mit der ökonomiſchen No:h 
ringenden Lohnarbeitern, Kleinhändlern, Kleinhandwerkern u. ſ. w. lebt der 
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böſe Weltdeſpot eben doch in äußerſt ungemüthlicher Weiſe fort. Obwohl 
Reinhold dem verhüllt oder unverhüllt hervordrängenden Egoismus der Maſſen 
jede Rückſichtloſigkeit angedeihen laſſen will, wenn dieſen der Geduldsfaden 
der Reſignation reißt, ſo iſt die weltliche Zurücknahme der den Maſſen ein⸗ 
geräumten Freiheit keine ganz einfache und ungefährliche Sache. Reinhold 
ſelbſt betont Das mit größtem Nachdruck, da er bemerkt: „Die Völker und 
Individuen, welche die ſelbſt erkämpfte oder in der allgemeinen Entwickelung 
erreichte Freiheit einmal gekoſtet haben, laſſen ſie ſich nie freiwillig und auf 
die Dauer und ſelten ohne wüthenden Kampf wieder entreißen; der Wille, 
der mit ſeinem dämoniſchen Lebensdrang endlich frei geworden iſt und die 
ihm nach ſeinem Anſpruch von Ewigkeit her gebührende Weltherrſchaft er⸗ 
blickt hat, iſt wie ein Raubthier, das Blut geleckt und in dieſem eigenen 
Stoff feine Daſeinsbedingung erkannt hat. Man kann Sklaven lange durch 
Gewalt und Gewohnheit beherrſchen, aber frei Gewordene nur wie wilde Beſtien 
wieder einfangen und bändigen. Viele ziehen den Tod der erneuten Knecht⸗ 
ſchaft vor. Man muß dieſe große Lebenswahrheit dem eigenen ſelbſtſüchtigen 
Willen einſchärfen, um den Kampf zu würdigen, der jedem Unterdrückung⸗ 
verſuch im Großen wie im Kleinen an allen den gefährdeten Stellen be⸗ 
gegnen wird. Für einſichtige Staatsmänner iſt es ein durch geſchichtliche 
Erfahrung immer wieder beſtätigtes Axiom, daß man einmal dem Volke ge⸗ 
währte Rechte nicht wieder nehmen kann.“ In dieſen Worten hört man das 
Raubthier im Menſchen brüllen und findet man die Ohnmacht der weltlichen 
Staatskunſt von Reinhold lebhaft bezeugt. Da muß nun doch der alte Gott 
gegen den Weltdeſpoten in den Maſſen helfen; und ſo ſchließt denn Reinhold 
ſein Wort im vollſten Bruſtton chriſtlichen Glaubens. Man traut ſeinen 
Ohren nicht, wenn als letzter Knalleffekt das Chriſtenthum mit den Worten 
empfohlen wird: „Die Wiedergeburt der Geſellſchaft wie die Erlöſung 
des Menſchen liegt nie im Oekonomiſchen, ſie iſt hauptſächlich, ja für die 
große Mehrheit der Sterblichen faſt allein, in der Religion zu finden.“ Dieſe 
giebt „wie für die letzte große Noth, ſo für die Kümmerniſſe der langen 
Pilgerfahrt des Lebens Troſt und Aufrichtung. Dann geht dem jammer⸗ 
vollen, hinausgeſtoßenen Menſchengeſchlecht nach der bitteren Odyſſee feines 
Geiſtes im Glanz der Phantafie der Himmel auf, wie dem Sänger der gött⸗ 
lichen Komoedie die Wahrheit vor dem ſtrahlenden Thron Gottes. Hier 
erſcheint zugleich das Geſetz und die Schranke der Freiheit: die Liebe. Die 
Innere Willensbeſtimmung nimmt das bisher harte und quälende Gebot in 
Freiheit auf und macht die Willensnöthigung, welche der ſelbſtſüchtige Freiheit 
drang immer wild abſchütteln möchte, zum ſelbſterwählten Geſetz des Herzens... 
Für alle Kämpfer im haßerfüllten und leidenvollen Leben, die zu der idealen 
Höhe hindringen wollen, wo ſie die bewegenden Zauberkräfte für eine neue 
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Welt zu finden höffen, gilt das in tieferem Sinne auch den Ungläubigen, 
den Märtyrern des Zweifels, mit auf den Dornenpfad gegebene Sehnen und 
die thatenfreudige Hoffnung des Bekenntniſſes: „Wir haben hier keine bleibende 
Stadt, aber die zukünftige ſuchen wir. Ungefähr ſagt Das der Pfarrer auch. 
Aber wenn der verhüllt und unverhüllt herandrängende Egoismus der Maſſen 
Das ſelbſt dem Pfarrer auf Grund der Bibel nicht glaubt, wenn deren 
Führer den Himmel längſt „den Engeln und den Spatzen“ preisgegeben 
haben: meint da Reinhold, bei den Maſſen mit ſeinem aus der hegelſchen 
Idee abgeleiteten Evangelium irgend welchen Effekt hervorbringen zu können? 
Daß die Armen den „Wechſel auf den Himmel“ eher von Hegel und Rein⸗ 
hold als von den Paſtoren und von der Bibel acceptiren werden, können 
nicht einmal die Mächtigen und Reichen dieſer Erde dem Verfaſſer glauben. 

Wozu denn alſo alle Fruktifikation „der Idee“ für die Innerlichkeit 
der Erziehung, für den Beweis thatſächlicher Reſignation der Maſſen in Europa 
am Ende des neunzehnten Jahrhunderts, endlich für die Propaganda mit dem 
Chriſtenhimmel? Jeder orthodoxe Paſtor ſelbſt wird ſagen: der Chriſtenglaube 
hat unmittelbar mit „dem Oekonomiſchen“ nichts zu thun, der Gelehrten⸗ 
Sozialismus, der den Herrgott aus dem Spiele läßt, kann damit auch nicht 
gebannt werden. Alſo nochmals: wozu dieſe Verwerthung des Schriftwortes: 
„Gottſeligkeit iſt zu allen Dingen nüge"? Wenn Wagner und ich mit der 
Idee für die Zwecke des Gelehrten⸗Sozialismus ſo umgeſprungen wären, wie 
Reinhold damit für den Zweck der Vernichtung unſeres Sozialismus arbeitet, 
dann hätte Reinhold uns gewiß zugerufen: „Wo bleibt die Redlichkeit?“ 
Die Spekulation Reinholds iſt aber auch in jeder Hinſicht eine falſche, was 
ihm an ſeiner „Schlußrechnung“ ſpäter einmal nachgewieſen werden ſoll. Der 
europäiſche Staat und das europäiſche Kapital ſelbſt können buddhiſtiſch ſtumpf⸗ 
ſinnige, ſchlecht genährte, energieloſe, auf Erden fremde Maſſen weder als Sol⸗ 
daten der allgemeinen Wehrpflicht noch als Arbeiter in Induſtrie und Landwirth⸗ 
ſchaft auch nur im Geringſten brauchen; ſie wären damit ruinirt. Reinhold 
beweiſt auch hier, wie mit ſeinem Kampf um die Weide, eine dem geliebten 
preußiſchen Staat und dem Kapital höchſt fatale Geſchichtauffaſſung. 

Mit der einen „bewegenden Kraft der Volkswirthſchaft“ hat es hier⸗ 
nach eine ſehr ſchlimme Bewandtniß. Sie iſt das Gaukelbild eines völlig 
leeren Optimismus und eigentlich iſt es Reinhold ſelbſt gar nicht Ernſt damit. 
Aber auch mit der anderen bewegenden Grundkraft, dem dämoniſchen „Willen“, 
ſteht es wenigſtens innerhalb der Volkswirthſchaft nicht ganz ſo, wie Reinhold 
es zu einiger Ermuthigung oder doch Legitimation der Raubthiertriebe im Men⸗ 
ſchen darſtellen will. Die Menſchen ſind zwar nicht Engel und aus der 
Erde kann niemals der Himmel werden; die „gelehrten Sozialiſten“ haben 
Das auch nirgends in Ausſicht geſtellt, ſondern den von der Idee gefangenen 
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Dämon ganz der Phantaſie Reinholds überlaſſen. Die Menſchen ſind aber 
auch nicht Teufel, die ſchon auf der Erde die Hölle ſchaffen oder erleiden. 
Ich werde zeigen, wie wenig erfreulich der Verſuch, die Theorie des Privat⸗ 
eigenthumes auf die dämoniſche Gewalt im Menſchen zu begründen, bei Nein: 
hold ausgefallen iſt und ausfallen mußte. Ich werde zeigen, wie in einer 
Zeit, da „die Maſſen“ politiſchen Einfluß erlangt haben und wegen ihrer 
für den Beſitz ſelbſt unerläßlichen Qualifikation behalten müſſen, es äußerſt 
gefährlich iſt, dieſen Maſſen die Beſitzenden als Weſen mit Raubthiertrieben 
vorzuführen. Ich laſſe es auch gar nicht gelten und finde es in der Er⸗ 
fahrung durchaus nicht begründet, daß an den fozialen Hochflächen Alles 
vſpiegelglatt“, „Sonne“ und „Licht“, eitel Glück, in der ſozialen Tieffee des 
Mittelſtand⸗ und Arbeiterlebens aber nur „Druck“, „Kellerluft“, Lichtmangel, 
kurz, das hölliſche Elend ſei. Die Erde theilt ihren Kindern die Gaben doch 
nicht in dieſer Weiſe aus und Reinhold ſelbſt hat uns bei ſeiner Einrede 
unſerer Inkompetenz das Gegentheil zu Gemüth geführt, — mit der Behauptung, 
daß eigentlich die Oberſchichten der Geſellſchaft mit den Fluthen ringen und 
von den Nachtgefpenftern der Beſitzſorgen verfolgt ſeien, was freilich gerade 
ſo unrichtig iſt wie Alles, was Reinhold von der reinen Spiegelglätte, Sonne 
und Lichtſtrahlung an der hellen Geſellſchaftoberfläche behauptet. Es mag ja 
Reinhold mit dem Weltdeſpoten viel ernſter ſein als mit ſeiner luftigen Idee, 
aber richtig iſt es nicht, daß der Weltdämonismus des abſoluten Willens 
als die bewegende Kraft der Volkswirthſchaft anzuſehen und hinzunehmen ſei. 
Zu den bewegenden Kräften der Volkswirthſchaft, wie aller übrigen Bereiche 
des Geſellſchaftlebens, gehören zwar Hunger und Liebe, gehört die Selbſt⸗ 
ſucht und das Streben nach Gütern jeder, nicht nur materieller Art, aber 
auch ein praftifcher, aus der Gemeinſchaft wie aus einem unverſieglichen Born 
hervorgehende Idealismus, ein Vervollkommungſtreben, das allerdings mit der 
Lichtgeſtalt der „Idee“ rein gar nichts zu ſchaffen hat. Von der Selbſtſucht 
finde ich die Befiglofen nicht freier als die Befigenden, — und Diefe an prakti⸗ 
ſchem Idealismus nicht ärmer als Jene. 

Nachdem ich das Weſen oder vielmehr das Unweſen, die völlige Nichtig⸗ 
keit und metaphyſiſche Phantaſterei der beiden bewegenden Kräfte der reinholdi⸗ 
ſchen Volkswirthſchaft zurückgewieſen habe, wird es mir hier noch geſtattet 
fein, darauf hinzudeuten, daß Reinhold auch in der wiſſenſchaftlichen Methode 
uns durchaus nicht überlegen ift. Ich lehne die Berechtigung der Metaphyſik, 
der philoſophiſchen wie der religibſen, nicht überhaupt ab; darüber habe ich 
mich in meinem „Bau und Leben“ ausgeſprochen. Doch verſpreche ich mir 
von der Metaphyſik für die Nationalökonomie einen bedeutenden wiſſenſchaft⸗ 
lichen Ertrag auf abſehbare Zeit nicht und habe daher in meinem Werk alle 
metaphyſiſchen Annahmen, alle „Dinge an ſich“, Subſtanz, abſoluten Willen, 
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Idee, Urkraft, ewigen Weltfluß, Unbewußtes, „Natur“ und Anderes ſorgfältig 
aus dem Spiel gelaſſen, weil fie unvermeidlich über die Wiſſenſchaft hinaus 
in ein der Wiffenfchaft felbft nicht mehr angehöriges Glauben hinüberführen. 
Ich habe Das am Schluß meiner ſozialen Entwickelunglehre nachdrücklich 
hervorgehoben und verſtehe es daher nicht, wie Reinhold meine methodologiſche 
Anſicht billigen und doch ſeine ſpekulative Zwickmühle gegen den Gelehrten⸗ 
Sozialismus aufſtellen kann. Ich habe auch niemals die Berechtigung der 
Deduktion für die Sozialwiſſenſchaft geleugnet; aber die Oberſätze der De⸗ 
duktionſchlüſſe müſſen Allgemeinwahrheiten rein aus der Erfahrung heraus 
ſein, wie die Triebe der phyſiſchen Selbſterhaltung, der Fortpflanzung, des 
unerſättlichen Mehrhaben⸗ und Vorausſeinwollens, aber auch des Fortſchritts⸗ 
und Vervollkommnungſtrebens in jeder Hinſicht, in Beziehung auf alle, 
nicht blos auf die materiellen Güter des Lebens. Von dieſen Oberſätzen 
der empiriſchen Sozialpſychologie gelangt man für jede Zeit aufſteigender 
Entwickelung, für jede in beſonderer Weiſe, zur unvermeidlichen, im Kleinen 
groß arbeitenden Sozialreform, zu Etwas, das immer dem cant des Ge⸗ 
lehrten⸗Sozialismus von heute mehr oder weniger ähnlich ſein wird. Wenn 
man aber die Sozialwiſſenſchaft heute ſchon in die Metaphyſik einfügen will, 
fo wird es doch das denkbar Verfehltefte fein, im Zweigeſpann zwei einander 
ausſchließende Weltgründe in Bewegung zu ſetzen, um daraus die Geſetze der 
Volkswirthſchaft zu deduziren; ſo willkürlich verkoppelte metaphyſiſche An⸗ 
nahmen und imaginäre Größen, wie die reinholdiſche Willensdämonie im Pri⸗ 
mat vor der und in der Sklaverei gegen die abſolute Idee, halte ich wiſſen⸗ 
ſchaftlich für unbedingt unfruchtbar; alle Deduktion hieraus iſt nichts als Wind 
und Willkür. Zu den Zeichen der Zeit gehört es wohl auch, daß eine ſolche 
Methode, die von aller und jeder Wiſſenſchaft aufgegeben ift, einen Lehrſtuhl 
der erſten Univerſität Deutſchlands erſteigen konnte, daß davon gar noch prak⸗ 
tiſch die Rettung von Staat und Geſellſchaft erwartet wird. Will man jetzt 
ſchon den Aufflug der Sozialwifjenfchaft zu den höchſten Zinnen der Philos 
ſophie, ſo muß es ein einheitliches, aus der geſammten Erfahrung wider⸗ 
ſpruchsfrei geſchöpftes Weltprinzip fein, von dem aus alles phyſikaliſche, 
chemiſche, phyſiologiſche, pſychologiſche, individuelle, ſoziale Walten ſich als 
ein zuſammengehöriges Ganzes überblicken läßt; Reinholds metaphyſiſcher 
Dualismus iſt aber das reine Gegentheil eines ſolchen Weltprinzips, der ab⸗ 
ſolute Widerſpruch. Für die einzelnen Zeitfragen, wie diejenige zwiſchen 
Kapitalismus und Sozialismus, über die Grenzen der Ausdehnung des pro⸗ 
duktiven Geſammeigenthumes wird jedoch, ich wiederhole es, auch mit der 
methodologiſch richtigſten Sozialmetaphyſik kaum ein greifbarer Ertrag zu gewin⸗ 
nen ſein. Der bedeutendſte Verſuch einer Metaphyſik dieſer Art, den ich von der So⸗ 
ziologie aus gemacht finde, iſt der Ratzenhofers in dem jüngſt erſchienenen Buche 
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„Soziologiſche Erkenntnißlehre“. Dieſer Verſuch hat aber Folgendes ergeben: 
„Die allſeitige Vergeſellſchaftung der Menſchheit komplizirt wohl die Sozial⸗ 
gebilde, nähert ſich aber der Intereſſenübereinſtimmung durch eine wachſende 
Vervollkommnung der ſozialen Organiſation, ohne jedoch bei der beſtehenden 
Verſchiedenheit der Lebensbedingungen je alle Beweggründe zum ſozialen Kon⸗ 
flikt aufheben zu können. Die ſoziale Ordnung iſt eine Organiſirung des 
Daſeinskampfes zum Zweck der geſicherten Ernährung und der Fortpflanzung 
geſunder Generationen. Es iſt daher gerechtfertigt, als den Abſchluß ſozialer 
Entwickelung einen Zuſtand anzunehmen, in dem trotz Mannichfaltigktit der 
Berufsindividualitäten eine kulturelle, politiſche und ſoziale Gleichheit der 
Menſchen eintritt, unter Führung der intellektuell und ſittlich vollkommenſten 
Individuen. Unter dieſem Herrſchaftverhältniß der ſittlichen und intellektuellen 
Autorität wäre die ſoziale Entwickelung ohne Ausartung der angeborenen 
und erworbenen Intereſſen vielleicht möglich; aber jene Gleichheit bliebe un⸗ 
abſehbar modifizirt durch die Ungleichheit und den Wechſel der Lebensbe⸗ 
dingungen.“ Dieſes Ergebniß trifft mit meinem aus der Erfahrung ge⸗ 
ſchöpften Gelehrten⸗ Sozialismus zuſammen. Wie ſehr Reinhold den in 
Gravitation, Affinität und Diffnion, in den phyſtologiſchen, pſychologiſchen, 
individuellen, endlich in den ſozialen Dingen univerſal hervortretenden Zug 
zur Gemeinſchaft vernachläſſigt, wie einfeitig er an der atomiſtiſchen Zer⸗ 
ſtreuung hängen geblieben iſt, werde ich noch beſonders zeigen, wenn ich 
meines nach Reinhold „zuſammenphantaſirten ſozialen Körpers“ mich, wie 
meines eigenen Kindleins, anzunehmen haben werde. 

Reinholds „bewegende Kräfte der Volkswirthſchaft“ find nun wohl 
hinreichend charakteriſirt: der wüſtende Weltdeſpot Wille und die die Maſſen 
mit Erziehung zur Innerlichkeit, mit Reſignation, mit nicht im Oekonomiſchen 
liegender Erlöſung, mit Glaube, Liebe und Hoffnung abſpeiſende „Idee“. 
Reinhold iſt, trotz ſeiner Beſcheidenheit, die ihn ſagen läßt, daß er das 
Verdienſt neuer Gedanken nicht in Anſpruch nehme, höchſt originell; eine 
ſolche Grundlegung der Nationalökonomie iſt funkelnagelneu und eigenſtes 
Produkt Reinholds. Wer dieſen italieniſchen Salat aus Peffiimismus und 
Idealismus verdauen kann, empfange meinen Glückwunſch. Die Courage 
wird ihm dann nicht ausbleiben. Uns „gelehrten Sozialiſten“ aber ſoll 
man auch nicht verargen, wenn wir unſere Giftbude nicht ſchon ſchließen, 
weil Reinhold ein metaphyſiſches Kaſperltheater davor errichtet hat, auf dem 
der abſolute Wille und die abſolute Idee ſich abwechſelnd balgen und küſſen. 


Stuttgart. Albert Schaeffle. 
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Kreta und Griechenland. 


. kretiſche Frage ſcheint dazu beſtimmt, die Schwäche, aber auch die 
8 Macht Europas zu enthüllen. Ich ſage nicht: des europäiſchen Konzertes; 
denn Deutſchland hat die Flöte niedergelegt und den Konzertſaal verlaſſen 
und Oeſterreich iſt ſeinem Beiſpiel gefolgt. Gewiß hätte Europa dieſes 
Problem ſchon längſt zu löſen vermocht; aber ſo lange dieſe Löſung keine 
radikale iſt, liefert Europa ſicherlich unbeſtreitbare Beweiſe ſeiner Schwäche. 
Man darf jedoch nicht vergeſſen, daß eine der radikalen nahekommende Löſung 
jedenfalls ſchon vor Ausbruch des griechiſch⸗türkiſchen Krieges durchgeführt 
worden wäre, wenn das Schickſal Griechenlands damals in anderen Händen 
gelegen hätte. Aber leider trug zu der Verzögerung einer endgiltigen Löſung 
des Problems nicht wenig der Umſtand bei, daß jede der zum europäiſchen Konzert 
vereinten Mächte die Verhältniſſe von einem anderen Geſichtspunkt aus be⸗ 
trachtete. Aus der Thatſache, daß ſeitdem vier Mächte von ihnen nicht auf⸗ 
gehört haben, Zeit, Geld und Blut zu opfern, um nicht ihre hohe Vormund⸗ 
ſchaft über die Inſel aufzugeben, und daß die anderen beiden Mächte an⸗ 
ſcheinend dieſer Vormundſchaft keine Hinderniſſe in den Weg legen, ergiebt 
ſich, wie man geſtehen muß, neben der Schwäche Europas auch die Feſtigkeit 
des Entſchluſſes, eine Inſel nicht preiszugeben, deren Bewohner ohne die 
europäiſche Intervention ſich entweder ſchon unter einander vernichtet hätten — 
wie es verſchiedenartige Thiere zu thun pflegen, die man in einen Käfig 
eingeſchloſſen hat, ohne daß die Zähmungskünſte eines Hagenbeck vorherge⸗ 
gangen ſind — oder denen nach langen Kämpfen die Lanzen und die Kanonen 
des Sultans Abd ul Hamid jede Freiheit der Bewegung und des Lebens 
genommen hätten. 

Die kretiſche Frage bezeichnet alſo, wie man behaupten kann, einen 
hiſtoriſchen Wendepunkt in der Entwickelung des civiliſirten Europas, wenn 
man ſeine organiſche Einheit und nicht den Widerſtreit der einzelnen Staaten 
unter einander ins Auge faßt. So ermeift ſich nachträglich die Richtigkeit 
der Behauptung Salisburys, der ſchon am Anfang der Thätigkeit des euro⸗ 
päiſchen Konzertes ausſprach, daß durch dieſes eine neue Art europäiſcher 
Regirung inaugurirt werde. Es verdient Aufmerkſamkeit, daß dieſer neue 
Amphiktyonenbund durch den ſelben Staat veranlaßt wurde, in deſſen einem 
Winkel einſt dieſe Inſtitution entſtanden war. Die Thatſache, daß bereits 
ſeit zwei Jahren ſechs Großmächte, zuletzt deren vier, eine Inſel des Mittel⸗ 
meeres unter ihre gemeinſame Verwaltung geſtellt haben, einzig und allein 
zu dem Zweck, ſie vor inneren Kämpfen und einer erneuten Unterwerfung 
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unter eine barbariſche Macht zu bewahren, — dieſe Thatſache, in Verbindung 
mit dem eben beendeten Krieg, den die größte Republik der Welt unter⸗ 
nommen hat, um eine in anderen Gewäſſern liegende Inſel vor den türkiſchen 
ähnlichen Gräuelthaten zu bewahren, beweiſt deutlich, welchen Weg das civiliſirte 
Europa einzuſchlagen ſich entſchloſſen hat; es will nicht das gleichzeitige Zu⸗ 
ſammenleben einer Bevölkerung auf dem ſelben Erdtheil geſtatten, von der 
ein Theil alle Vortheile der menſchlichen Freiheit genießt, während der andere 
Theil der elementarſten Rechte auf Leben, Ehre und Eigenthum beraubt iſt. 
So gewährte die nach dem griechiſch⸗türkiſchen Kriege und deſſen ungünſtigem 
Ausgang für Griechenland erzielte Iſolirung der kretiſchen Frage der Aktion 
der Mächte eine größere Freiheit, um das Werk zu vollenden, dem ſie ſich 
gewidmet hatten, nahm ihren verſchiedenartigen Beſtrebungen die Schärfe und 
vereinigte ſie zu dem feſten Entſchluß, jeden Widerſtand des früheren Souverains 
von Kreta gegen die Gewährung von Autonomie zu brechen. Dieſe Iſolirung 
nimmt jedoch der Frage nicht ihre griechiſche Färbung. Denn, wie aus 
organiſchen Gründen der äußeren Entwickelung Europas die Exiſtenz eines 
chriſtenfeindlichen Barbarenthumes inmitten des chriſtlichen Kontinentes als 
Quelle allgemeiner und dauernder Unbequemlichkeit angeſehen wird, ſo wird 
auch aus anderen, nicht minder organiſchen Gründen der inneren Entwickelung 
die Gleichheit von Sprache und Religion immer, wenigſtens in dem jetzigen 
Entwickelungſtadium der civiliſirten Welt, als ſtarkes Ferment für die politiſche 
Einigung der Völker, die die ſelbe Sprache und die ſelbe Religion beſitzen, 
dienen. Da nun die Kreter am Jungfräulichſten ihre griechiſche Abſtammung 
bewahrt haben, ſo würde Griechenland ohne Kreta genau Das bedeuten, was 
Preußen ohne Brandenburg und Rußland ohne Moskau wäre. 

Seitdem Griechenland ſeine gewöhnliche politiſche Nüchternheit wieder⸗ 
erlangt hat — Das heißt: ſeit dem Rücktritt Delyiannis', der ſchon zweimal 
in Folge ſeiner politiſchen Verblendung, ſelbſt noch den edlen Ritter Don 
Quixote übertreffend, Griechenland in den Kampf gegen ganz Europa führte, 
um mit aller Feierlichkeit einen Selbſtmord zu begehen, den man ſonſt heim⸗ 
lich vorzunehmen pflegt — verfolgt es, ohne äußere Aufregung zu zeigen, doch 
mit tiefem ſeeliſchen Schmerz die neueſte Phaſe der kretiſchen Frage. Das 
nationale Bewußtſein kann nicht den Glauben aufgeben, daß Kreta unbedingt 
eines Tages mit dem griechiſchen Mutterlande vereinigt werden wird. Aber 
diefer Glaube hindert Griechenland nicht, für die Mächte, die vor dieſer letzten 
Station der kretiſchen Frage noch eine andere, nämlich die der vollen Auto⸗ 
nomie, einfügen wollen, eine lebhafte Dankbarkeit zu hegen. 

Zu Gunſten der Vereinigung Kretas mit Griechenland ſprechen gewichtige 
Gründe. Zuerſt das Intereſſe der Minorität auf Kreta ſelbſt, d. h. der 
muſelmaniſchen Kreter. Wenn ſie heute aufgefordert werden würden, ſich durch 
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ein Plebiszit darüber zu entſcheiden, was ſie vorziehen würden, ob die geplante 
Autonomie unter der Bedingung völliger Entfernung des türkiſchen Heeres 
und Beſeitigung jeder ſichtbaren Spur der türkiſchen Herrſchaft, oder die An⸗ 
gliederung der Inſel an das griechiſche Königreich, ſo würden ſie ſich un⸗ 
bedenklich für die zweite Löſung entſcheiden, denn in ſolchem Falle würden 
ſie eine ſichere Bürgſchaft einer rechtlichen und bürgerlichen Gleichſtellung mit 
der herrſchenden chriſtlichen Majorität auf der Inſel haben. In Griechenland 
legt man, was in keinem anderen europäiſchen Staat geſchieht, kein Gewicht 
auf den Unterſchied der Religion. Katholiken, Juden, Mohammedaner und 
Proteſtanten ſind als ſolche nicht einmal bekannt, wenn nicht die Kleidung 
oder Sprache es verräth. Gegenüber den Türken Theſſaliens haben ſich die 
Verwaltung⸗ und Gerichtsbehörden faſt bis zur Parteilichkeit wohlwollend und 
entgegenkommend erwieſen. Deshalb würden die Turkokreter, zumal ſie die 
ſelbe Sprache ſprechen und die ſelbe Kleidung tragen, ſich nicht einmal äußer⸗ 
lich von den chriſtlichen Kretern unterſcheiden, wenn das griechiſche Geſetz dort 
Eingang fände. Aber auch die chriſtlichen Kreter würden durch die Ver⸗ 
einigung ihrer Inſel mit Griechenland allen Gefahren entgehen, die ſich aus 
der Einführung einer unabhängigen Volksvertretung innerhalb eines kleinen 
Bezirkes, wie es die Inſel Kreta iſt, ergeben würden. Hat doch ſchon die 
unter der Verwaltung des Generalgouverneurs Photiadis Paſcha in noch 
geringerem Maßſtabe, als es die Autonomie der Mächte erlauben würde, 
erfolgte Bekanntſchaft der Kreter mit der elementarſten Form des Parla⸗ 
mentarismus zwiſchen Chriſten und Chriſten noch einen größeren Abgrund ge⸗ 
öffnet, als er zwiſchen Chriſten und Muſelmanen auf der Inſel beſteht. Vom 
politiſchen, moraliſchen, finanziellen und kommerziellen Standpunkt aus würde 
die Vereinigung Kretas mit einer möglichſt freien ſtaatlichen Organiſation 
zu einer ſchnelleren Wiederherſtellung der Ordnung und aller ſonſtigen Be⸗ 
dingungen der materiellen Wohlfahrt und des kulturellen Fortſchrittes führen. 

Es iſt überflüſſig, anzuführen, wie nützlich die Annexion Kretas für 
das Königreich Griechenland ſein würde. Schon ſeit dem Jahre 1827 wünſcht 
die politiſche Vernunft die Annexion nicht nur Kretas, ſondern ſämmtlicher 
Inſeln des Aegäiſchen Meeres. Das Selbe gilt von der Provinz Epirus, aus 
der viele Tauſende von Griechen nach Rumänien ausgewandert ſind, wo ſie 
Bedeutendes für die Kultivirung und wirthſchaftliche Entwickelung des Landes 
geleiſtet haben. Die Bahn, die das Königreich Griechenland nach Einver⸗ 
leibung dieſer griechiſchen Bevölkerungen einſchlagen würde, müßte dann freilich 
eine durchaus veränderte ſein. Das eigentliche Griechenland enthält nicht die 
Elemente zur Gründung eines dauernden Staates. Nur die Vereinigung ver⸗ 
ſchiedener griechiſcher Stämme würde den unerfüllt gebliebenen Traum des 
Perikles endlich zur Wahrheit machen. 
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Wenn die materiellen und moraliſchen Intereſſen Europas die Ein⸗ 
führung geſetzlicher und geordneter Zuſtände auf der Balkanhalbinſel ver⸗ 
langen, ſo kann das griechiſche Element — nicht ſchwach und zerſplittert, 
wie es ſich jetzt zeigt, ſondern geeinigt und ſtark — nicht bei Seite geſchoben 
werden. Auf der Balfanhalbinfel hat das griechiſche Element, wenn auch 
andere Nachbarvölker mehr militäriſche Neigungen als die Griechen zeigen, 
dennoch die Oberhand und ſpielt die Hauptrolle unter ſämmtlichen Balkanvölkern, 
ſowohl in Wiſſenſchaft, Literatur und Künſten wie auch in der Induſtrie, 
im Handel und in der Schiffahrt. In allen dieſen Zweigen ift Griechenland, 
wenn man das Verhältniß ſeiner Bevölkerung in Betracht zieht, zweifach 
und dreifach ſowohl der Türkei wie Bulgarien, Rumänien und Serbien 
überlegen. Wenn es ſich nicht auch militäriſch entwickelt hat, ſo iſt Das 
in erſter Linie und zum größten Theil auf das Fehlen militäriſch geſinnter 
Könige zurückzuführen; und zweitens iſt es noch die Frage, ob die militäriſche 
Rüſtung ein Zeichen von Schwäche oder von Stärke, von Kultur oder von 
Unkultur iſt. Auch England, die Vereinigten Staaten von Amerika, die 
Schweiz und Norwegen ſind keine militäriſchen Staaten; ſind ihre Leiſtungen 
deshalb für die Kultur weniger nützlich als die anderer Völker? 


Athen. V. Gabriélidi. 


Fr 


Johannes Schlaf.“) 


D. Schlußnummer des vorigen Jahrganges der „Zukunft“ brachte einen 
Aufſatz von Johannes Schlaf „Weshalb ich mein letztes Drama zerriß“, 
zu dem ich bitte, bemerken zu dürfen: 

Im Auguſt 1892, rund ein Jahr nach unſerer Vorrede zu den „Neuen 
Gleiſen“, Nele: ich an Schlaf einen Brief, der folgenden Wortlaut ae „Lieber 


A. .. . K . . . gezeichneten Artikel, betitelt „Die geitſchriften und die Literatur“. 
In ihm folgender Paſſus: ‚Die Unteren endlich führt Johannes Schlaf im 
Meiſter Oelze vor. Wieder Schlafs alte Merkmale: deſkriptive Meiſterſchaft und 
dramatiſche Impotenz. Die Familie Selicke iſt gegen dieſen Meiſter Oelze ein 
ſtürmiſch belebtes Schauſpiel. Alſo kein Drama, aber vielleicht eine belangvolle 
Studie mehr zu dem künftigen vertieften Drama, das Andere ſchreiben werden. 
Werthvoll war mir die Erkenntniß, daß Schlaf an der Eigenart der bisherigen 
Arbeiten viel größeren Antheil hat als Kollege Holz.‘ Natürlich bitte ich Dich, 


*) Herr Holz hat den Herausgeber um die Aufnahme dieſer Zeilen erſucht. 
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gegen dieſe ‚Erfenntniß‘ Front zu machen! Denn wenn überhaupt zu Etwas, 
fo glaube ich, gerade zu der Eigenart unſerer Sachen den einfach ausſchlaggebenden 
Theil geliefert zu haben. Gerade ihre Fundamentirung war es, um die ich mich 
ganz beſonders verdient gemacht zu haben glaube, während ich Dir mit Vergnügen 
die, wenn Du willſt, größere Liebe und, verſteht ſich, auch die größere Ausdauer 
bei ihrem eigentlichen Ausbau zugeſtehe. Aber ich meine, dieſe beiden Verdienſte 
hielten ſich fo ziemlich die Wage! Du hätteſt die ‚Nenen Gleiſe“ nie ohne mich 
in die Welt geſetzt und ich nie ohne Dich. Der Eine von uns war damals blind, 
der Andere lahm. Und nun zu kommen und zu ſagen, der Blinde iſt daran 
Schuld geweſen, daß der Lahme das Ziel erreichte, oder umgekehrt, iſt meinem 
Dafürhalten nach gleich lächerlich. Und ungerecht! Du warſt damals — wir 
ſprachen oft drüber — das Weib, ich der Mann. Unſere Funktionen waren nicht 
die ſelben, aber ſie waren gleich wichtig. Und in dieſem Sinne, hoffe ich, werden 
wir ſtets unſerer Zukunft gegenüber zuſammenhalten. Was willſt Du dem 
„Magazin“ ſchreiben? Natürlich möglichſt kurz und, wenns geht, nur etwa zehn, 
höchſtens fünfzehn Zeilen. In jedem Falle aber ſchickſt Dus mir doch? Ich 
möchte nicht, daß ich es erſt gedruckt leſe, und würde Dir daher das Blatt ſofort 
zurückgehen laſſen, damit Du es dann an Otto Neumann-Hofer weitergiebſt.“ 
Die Antwort Schlafs lautete: „Lieber..... 1 Deinen Brief mit dem famoſen 
Citat habe ich bekommen. Widerwärtig! Grundwiderwärtig! Uebrigens iſt es 
ja nicht das erſte Mal, daß wir durch ſolche ‚Konjekturen“ angeekelt werden. 
Oft genug im Privatverkehr iſt in unſerer beider Gegenwart oder Einem von 
uns gegenüber in dieſer Weiſe direkt oder indirekt ‚Eonjekturirt‘ worden. Und 
Einer von uns Beiden oder wir Beide haben darunter zu leiden gehabt. Jetzt 
alſo kommt ein Herr A.... K.... gar im ‚Magazin‘ und ich bin es, dem er 
den Vortritt zu geben geruht. Wie wir Beide nun über unſer Zuſammenarbeiten 
denken, Das wiſſen wir. Wir haben uns mehrfach darüber ausgeſprochen und 
es bedurfte erſt nicht der Zeilen, mit denen Du in Deinem Briefe noch einmal 
darauf zurückkommſt. Auch die liebe Oeffentlichkeit ſollte und könnte mit Dem 
zufrieden ſein, was wir ihr über unſer Zuſammenarbeiten offenbart haben. Sie 
iſt es aber natürlich nicht und die Literatengeſellſchaft erlaubt ſich ihre Konjekturen 
und bethätigt ihre natürlich durchaus ſachliche Wißbegier; und A. NR 
kramt ſeine Anſichten aus, öffentlich, in einem Magazinartikel. Alſo natürlich 
werde ich die Zeilen ſchreiben und eben ſo ſelbſtverſtändlich iſt es, daß ich ſie 
Dir, bevor ich ſie an Neumann-Hofer weitergehen laſſe, zuſchicke zur Einſicht⸗ 
nahme. Denn ſo widerwärtig die Sache in dieſem Fall iſt und in manchem 
anderen war, ſo geht es denn alſo doch nicht anders und man muß einmal ein Wort 
dazu jagen. Ich meine alſo, daß ich Herrn A.... K... . und alle lauten und 
ſtillen anderen Mit⸗Konjekturanten noch einmal mit aller Beſtimmtheit auf 
Das hinweiſe, was wir über unſer Zuſammenarbeiten der Oeffentlichkeit mit⸗ 
getheilt haben. Nicht wahr? Ich bitte Dich nur noch, mir ſo umgehend wie 
möglich ein paar Zeilen zu ſchreiben, ob Dein Citat durchaus wörtlich iſt, ich 
meine, ob nicht eventuell ein ſinnſtörender Schreibfehler mit untergelaufen iſt. 
Sobald ich darüber Beſcheid weiß, wirſt Du eben ſo umgehend die betreffenden 
Zeilen bekommen.“ Ich erhielt fie, fie wurden an Herrn Otto Neumann-Hofer, 
der das „Magazin“ damals leitete, weitergeſchickt, mit der Motivirung aber, er 
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müſſe auf ſeinen geſchätzten Mitarbeiter Herrn A.... N. . .. Rückſicht nehmen, 
verweigerte er ihren Abdruck. Mit ihnen hauſiren zu gehen, verzichteten wir — 
Zeitungsgeſchreibſel hin, Zeitungsgeſchreibſel her —: und die Angelegenheit war 
für uns erledigt 

Der mitgetheilte Briefwechſel, der aus einer Zeit ſtammt, wo die gemein⸗ 
ſame Arbeit eben erſt hinter uns lag, dürfte ergeben, daß Schlaf doch vielleicht 
zu viel „verräth“, wenn er heute durchblicken läßt, „Mann“ und „Weib“ eigent- 
lich zugleich geweſen zu ſein. Von dieſer Selbſteinſchätzung fühlte er ſich damals 
ſo weit entfernt, daß er in einem ſpäteren Briefe ausdrücklich geſtand: er wäre 
auf meine Auseinanderſetzung deshalb nicht ausführlicher eingegangen, weil ihr 
„Ton“ ihn „verletzt“ habe, da er aus ihm herauszuhören geglaubt, es ſei meine 
Meinung geweſen, er, Schlaf, ſei „ſo halb und halb mit für die Dummheiten des 
K. .. verantwortlich.“ .. 

Was nun das zerriſſene Drama ſelbſt betrifft, ſo ſei nur ein Wort ge⸗ 
ſtattet. Schlaf las das Stück an meinem Schreibtiſch vor. Ich hatte mehrere 
Freunde geladen und drei waren gekommen. Ueber dieſe Vorleſung berichtet 
Schlaf: „Sie fand uneingeſchränkte Anerkennung, man gratulitte mir zu meinem 
neuen dramatiſchen Aufſchwung, nannte die Arbeit das Beſte, was mir bisher 
gelungen ſei, und weisſagte ihr allen Erfolg.“ Dieſer Satz enthält, meiner Auf⸗ 
faſſung nach, große Selbſttäuſchungen. Wir erklärten das Stück zwar für eine 
Vertiefung der „Gertrud“, obgleich Einer — nicht ich war es — ſtumm blieb 
und ſpäter im Privatgeſpräch auch Das nicht zugab, aber wir waren darüber 
einig, daß Schlaf den „Meiſter Oelze“ ſelbſt durch dieſes Stück noch keineswegs 
wieder erreicht hatte. Eine Theaterwirkung vollends erwarteten wir nur von 
einer beſtimmten Bühne herab, mit beſtimmten Darſtellern und auf ein beſtimmtes 
Publikum. Trotzdem wäre zu bedauern, wenn Schlaf das Stück wirklich zerriſſen 
hätte. Denn daß er es zerriſſen — ich meine: völlig vernichtet hat —, ſteht 
für mich noch durchaus nicht feſt. „Zerriſſen“ hatte er es auch ſchon damals 
im März, kurz vor ſeiner Vorleſung bei mir. Der Grund war folgender geweſen. 
Schlaf hatte das Manuſkript, aus dem er am nächſten Tage vortragen wollte, 
Jemand gegeben, deſſen Meinung ihn intereſſirte, und als er nach dem Eindruck 
fragte, wurde ihm geſagt, daß die Lecture über die beiden erſten Akte noch nicht 
hinaus gediehen ſei und daß aus dieſen ein Urtheil ſich noch nicht bilden ließe. Das 
mußte ihn offenbar verſtimmt haben. Er erklärte das ganze Stück für „Zeug“ 
und „Schund“ und wollte das Geſchriebene in Fetzen reißen. Ich ſprang hinzu 
und „rettete“. Als ich ihm dann die Blätter, die ich mit vieler Mühe und noch 
mehr Dextrinſtreifen nothdürftig zuſammengeflickt hatte, wieder aushändigte, 
meinte er: ich hätte mir die Mühe nicht erſt zu machen brauchen; in Magdeburg 
liege ja noch ein zweites Manuſkript. Aber es hatte ihm augenſcheinlich Spaß 
gemacht, wie ſehr ich um ſein Schmerzenskind beſorgt geweſen war und wie fleißig 
ich gekleiſtert hatte. Und ſo möchte ich mich denn auch jetzt, ſo ernſthaft der Fall 
im Uebrigen ſein mag, einer fröhlichen Zuverſicht nicht entſchlagen, daß die 
„Feindlichen“ noch exiſtiren und hoffentlich recht bald auf eine Bühne kommen. 

Wilmersdorf. Arno Holz. 
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Diva Evina. 


SF im Finenwalde am Vermundſee wohnte ein einſamer Fine, der ſich dort 
Land abgeſchwendet hatte und im Winter ins Dorf fuhr und mit Schorn- 
ſteinfegen manchen Schilling verdiente. Er hatte eine Tochter, die Evina hieß. 

Seine Hütte lag viele Meilen weit von allen Menſchen; außer ihr gab 
es dort nur eine kleine Anſiedlung auf der anderen Seite des Sees. Da wohnten 
ein paar alte Leute mit ihrem Sohne Vermund. Sie hatten ein Stück Land 
ausgerodet und abgeſchwendet und Roggen geſät und die kleine Hütte mit einer 
Einſriedung umgeben, die man bis auf die andere Seite ſchimmern ſah. In dem 
See war ein Ueberfluß an ſpielenden Forellen und anderen Fiſchen und im 
Walde an Vögeln, ſo daß man immer ſeinen Lebensunterhalt hatte. Aber andere 
Menſchen als hie und da einen Waldarbeiter, Jäger oder wandernden Geſellen 
ſahen ſie niemals, außer wenn ſie mitunter einmal zur Kirche fuhren oder unten 
im Dorfe Fiſche und Wildgeflügel verkauften. 

Wenn Evina mit dem Kahn draußen lag und angelte, bereitete es ihr 
ſchon von Klein auf großes Vergnügen, zu ſingen. An vielen Stellen hallte es 
ſo ſchön und klar wider, und wenn ſie am Abend ſo ſaß, wurde der Klang in 
die Ferne getragen, weit über all die vergoldeten Waldwipfel hin. Sie verſuchte 
es auf die mannichfachſte Art und konnte einen Ton bilden, wie die feinſte Weiden⸗ 
flöte, und der Lerche ſo ſchmetternd klare Triller nachbilden, wenn ſie zwitſchernd 
gerade in die Luft hinaufſtieg und dann plötzlich wieder ſank. Und ſie konnte 
tieſere Töne hervorbringen als der Birkhahn, der auf der Fichte flötete. Es 
gab keinen Vogel im Walde, den ſie nicht überſingen und beſchämen konnte. 

Und wenn ſie ſo von der Höhe zu jodeln begann, vergaß Vermund die Axt 
und die Arbeit. Denn dann wußte er, ſie wollte ihn mithaben beim Angeln 
oder zum Beerenſuchen. Aber er wußte nicht, daß nicht alle Mädchen ſo ſchön 
ſingen konnten. Als ſie dann nahezu erwachſen waren, begann Vermund, die Tage 
langweilig zu finden, an denen er ſie nicht zu ſehen bekam und ſie nicht ſprechen 
konnte. Er bangte und ſehnte ſich und ging unluſtig zur Arbeit umher und 
paßte auf, ob er ſie nicht bald wieder irgendwo hören würde. Und immer mehr 
ſchien es ihm, es müßte ſchön ſein, ſie für immer drüben in ſeiner Hütte zu haben, 
ſtatt daß fie ihn nun rufen und nach ihm jodeln mußte. Ueberdies war der Ver⸗ 
mundſee breit und tückiſch, wenn es Sturm gab. Und wenn ſich im Herbſt das 
Eis darüber legte, und im Frühling, wenn es aufging, konnte er lange Wochen 
nicht hinüberkommen. 

Da begann er, mit Fiſchen und Vögeln ins Dorf zu fahren, ſich Geld zu 
verſchaffen, und kam heim mit Kringeln und Honigkuchen und Zuckerwerk und 
Meth. Immer hatte er etwas Leckeres im Boot für ſie mit. Und wartete er 
nicht auf ſie, ſo harrte ſie auf ihn. Alle Menſchen unten im Dorf verheiratheten 
ſich, meinte Vermund, alſo könnten ſie es auch thun. Man brauchte nur zum 
Landhändler mit Fiſchen und Vögeln zu fahren, um Geld zu bekommen, und 
dann zum Pfarrer zu gehen und das Aufgebot zu beſtellen. 
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So geſchah es denn auch. Und früh und ſpät ſang und trillerte fie an 
den letzten Sommertagen zu ihm hinüber. 

Das Laub um den Vermundſee begann, gelb und roth zu werden und 
golden zu ſchimmern; es waren nur noch drei Sonntage, bis ſie zur Kirche ſollten. 
Und fie ging umher und ſang und fang. Still war es und lautlos an den Herbft- 
tagen, der Ton wurde ſo weit getragen und ſo klingend klar und kam wieder 
von weither zurück. Niemals war es ihr ſo ſchön und ſtark gelungen. Und nie⸗ 
mals hatte ſie ſich ſo jubelnd froh gefühlt. 

Es war nur noch drei Wochen hin, dann zog ſie über den See. „Hinüber, 
hinüber!“ erklang es ſo laut, daß es in der Luft trillerte und in den Bergen 
widerhallte und in ſtarken, vollen Tönen weit über den Vermundſee hinzog. 
Als ſie eines Tages es gerade beſonders ſchön herausgebracht hatte, riefen einige 
feine Herren und Jäger — mit Hunden an der Koppel; Einer trug ein Horn um die 
Schultern — fie vom Waldesdickicht dicht bei ihr an. Sie hätten dort geſeſſen und 
geraſtet und gelauſcht. Solch eine Stimme hätten ſie noch nie und nirgends ge⸗ 
hört, ſagten ſie. Sie meinte, Das ſei nicht ſo unwahrſcheinlich, denn ſie habe 
ſich immer gedacht, daß ſie am Beſten im ganzen großen Finenwald ſänge. 

Dann mußte ſie ihnen ſagen, wo ſie wohnte, und ſie zu ihrem Vater 
führen. Er ſei Schornſteinfeger im Dorf, ſagte ſie, und das Fegen koſte acht 
Schilling und das Eſſen. Unter einander redeten die Herren in einer Sprache, 
die ſie nicht verſtand; und ſie ſahen ſie an und nickten einander zu und ſprachen 
laut und erregt. 

Als ſie in die Hütte kamen, ſaß der Schornſteinfeger und ſchnitt und band 
Reiſig an ſeine langen Kehrbeſen. Er hatte ſchon früher feine Leute geſehen 
und begriff wohl, daß ſie nicht kamen, um ihn zum Fegen zu beſtellen. Und 
ſo ſagte er zur Tochter, ſie möchte den Mund halten, damit er hören könnte, 
was ſie wünſchten. Aber er erſchrak ordentlich, als der Mann, der das blauke 
Meſſinghorn umgehängt hatte, einen Hundertkronenſchein auf den Kehrbeſen legte 
und ſagte, ſeine Tochter müßte ihnen ſogleich in die Stadt folgen und dort ſingen. 
Dann könnte ſie Staat und goldene Nadeln und ſo viel Geld verdienen, daß 
fie ſich, ehe ein Jahr um wäre, einen Bauernhof dafür kaufen könnte. 

Niemals hätte Evina daran gedacht, daß ſie in die Stadt kommen könnte. 
Sie wußte auch nicht recht, wo die hinter dem Dorfe lag. Aber ſie wollte gern 
dorthin und ſingen. Nur bat ſie inſtändig, daß ſie erſt mit Vermund Hochzeit 
halten dürfe. Aber davon konnte keine Rede ſein. Wenn ſie reich würde, könnte 
ſie nach Hauſe fahren und heirathen, wen ſie wollte. Nur müßte ſie ihnen folgen, 
und zwar noch an dem ſelben Abend. 

Der Schornſteinfeger ſetzte fie über den See. Und während fie die Viertel- 
meile bis zur Flußmündung hinüberruderten, ſaug und jodelte Evina jo ergreifend 
ſchön ihrem Vermund zu, um ihm Lebewohl zu ſagen, daß die feinen Herren 
ganz ſtarr daſaßen und dann einander entzückt zunickten. 

Aber Der, den ſie für den Reichſten hielt, der mit dem Horn, der den 
Hundertkronenſchein gegeben hatte, wiſchte ſich fortwährend die Augen mit einem 
Taſchentuch und weinte wirklich, obgleich er den Vermund ja gar nicht kannte. 
Da nn mußten ſie eine Stunde zu Fuß wandern, wobei ihr Vater ihnen den 
Weg zeigte, bis ſie an die große Chauſſee kamen. Da ſtanden zwei Wagen mit 
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ganzen Häuſern darauf und Fenſtern darin und auf dem Vorderſitz ſaßen feine 
Kutſcher mit langen Peitſchen. Dann ging es davon, — in die Stadt. 

Noch niemals hatte ſie in einem ſo weichen und feinen Bett gelegen wie in 
dieſer Nacht; ſie hatte nie gedacht, daß es ſolche Stuben und ſo ſchöne Sachen 
geben könnte, wie all' Das, was ſie hier umgab. Nur kam ihr die Luft ſo be⸗ 
drückend und dumpf vor, daß ſie hinaus mußte, ins Freie. Und mitten in der 
Nacht fuhr fie auf die Thür los und wollte nach Haufe. Aber fie war zu, feſt ab⸗ 
geſchloſſen. Und dann lag ſie und weinte bis zum Morgen, wo der Kaffee und Zucker 
und ein ganzer Haufe ſchönen, warmen Weißbrotes ihr ans Bett gebracht wurde. 

Später kamen freundliche Männer, die ſie lehrten, wie ſie es machen 
müſſe, wenn ſie vor Leuten ſingen ſollte. Sie gaben ihr feine Kleider und 
allerhand Staat und übten mit ihr in einem großen Saale mit Lichtern an 
der Decke, Abend für Abend, hineinzukommen, ſich zu verneigen und zu ſingen, 
ſich wieder zu verneigen und hinauszugehen, wenn Der mit dem Horn in die Hände 
klatſchte. Und wieder müſſe ſie hineinkommen und ſich verneigen, ſo oft er in die 
Hände klatſchte und rief. Dann kam der Abend, da die Leute ſie hören ſollten. 

Viele Inſtrumente ſpielten. Und als ſie heraustrat, ſaßen ſie im Saale Kopf 
an Kopf, ſo daß ihr plötzlich alle heimiſchen Waldwipfel und Vermund einfielen. 
Und dann ſetzte ſie ein, ſo glockenklar und ſilberrein. Sie perlte und trillerte 
höher und höher hinauf in die Luft, wie die Lerche daheim, froher und froher, 
und die Töne wurden lang und groß und mächtig, als ſollten ſie über den 
Vermundſee hinreichen. Als ſie aufhörte, blieb es ſtill über dem ganzen Wald. 
Niemand klatſchte und geberdete ſich, wie der Mann mit dem Horn geſagt hatte. 
Und da that fie, wie man es fie gelehrt hatte: fie verneigte ſich und ging rück 
wärts hinaus. Aber da brach es los. Evina, Evina, ſchrieen ſie und klatſchten 
und trampelten, wie Waldkobolde. Und lauter und lauter ſchrieen ſie und 
riefen und ſchlugen die Hände zuſammen, jedesmal, wenn ſie ſang. Schließlich 
konnte ſie nichts weiter thun, als die feinſten Blumen ſammeln und aufheben, 
ſich dann verneigen und nochmals verneigen und rückwärts hinausgehen. 

Gleich am nächſten Morgen kam ein Mann mit einem großen ſchwarzen 
Schnurrbart, beſtellte Grüße von dem Herrn mit dem Horn und ſetzte einen 
Geldkaſten mit einem Schlüſſel darin vor fie hin auf den Tiſch. Er war 
geſpickt voll von Scheinen und blankem Geld in Rollen. Und als er ſagte, 
das Alles gehörte ihr, wollte ſie gleich den Kaſten nehmen und zu Vermund 
nach Haufe fahren. Aber da blinzelte er und lachte. Das ſei nur ein ver⸗ 
ſchwindend kleiner Anfang. Wenn ſie beſſer ſingen lernen und dann mit ihm 
in andere Länder reifen wollte, follte fie fo viele ſolche Käſten zu Vermund mit 
heimnehmen können, daß ſie den größten Bauernhof kaufen könnte. 

Da dachte ſie ſich: Es wäre doch außerordentlich luſtig, ſo zu ſingen, 
daß alle Leute unter der Lichtkrone ganz verrückt würden und wie toll nach ihr 
ſchrieen, und am Klügſten wäre es wohl, zu warten, bis der Geldhaufe, mit 
dem ſie nach Hauſe fahren konnte, recht groß würde. 

Dann kam ein „Masſtro“, der fie nach Noten fingen lehrte. Und dann 
einer, der ſie gehen, ſtehen und die richtige Haltung lehrte. Dann probirten 
ihr die Modehändlerinnen und Schneiderinnen ein ſchönes Kleid nach dem 
andern an und Alle ſagten, ſie müſſe ſich Goldſchmuck und Perlen und Steine kaufen. 
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So fang fie und lernte und reifte mit dem Manne, der Impreſario hieß, 
von Stadt zu Stadt und von Land zu Land. Sie lernte fremde Sprachen 
ſprechen und Champagner trinken und an vielen Leckereien Geſchmack finden, 
die ihr im Anfang nicht geſchmeckt hatten. Und nun wollten ſie, daß ſie dort 
ſingen ſollte, wo es am Größten und Herrlichſten ſei, in der Oper. Dahin 
kam ſie denn auch. Und berühmt wurde ſie, ſo daß Alle von ihr ſprachen. 
Je länger fie umherreiſte, deſto verrückter ſchrieen fie und deſto toller klatſchten 
ſie in die Hände und riefen Bravo und bejubelten Signora Evina. Und deſto 
größer wurden die Blumenberge am Abend und der Geldkaſten am nächſten 
Morgen; und Könige und Kaiſer ſchenkten ihr Armbänder mit Perlen und Dia⸗ 
manten. Wenn die Leute ſich nach der Diva müde geſchrieen hatten, ſpannten 
ſie ſich vor ihren Wagen und zogen ſie nach Hauſe. Und in das Hotel, wo ſie 
wohnte, jandten fie Blumen und Geſchenke, fo daß fie kaum noch daran dachte, 
nach Allem zu fragen, was gebracht wurde. 

So ſang ſie und reiſte, von Blumen überſchüttet, in der Welt umher. 
Das Geld kam und ging. Was ſie beſaß, wußte ſie nicht. An den Vater 
ließ ſie einen Geldbrief heimſenden; ſie ſelbſt konnte wenig ſchreiben, bekam 
aber vom Pfarrer des Dorfes die Antwort, daß der Alte geſtorben ſei. 

Im Sommer lebte ſie auf ihrer Villa in den Pyrenäen. Und die 
Dienerſchaft und das Gefolge und die Reiſen koſteten große Summen, die ſie 
immer bei der Bank anwies. So war es mehrere Jahre gegangen. Sie ent 
ſann ſich kaum nach, daß fie einſt als armes Mädchen am Vermundſee herum— 
gewandert war. 

Dann ſang fie wieder eines Abende. Das Haus war gefüllt vom 
Pa: quet bis zum Dach. In der Loge mit der Krone darüber ſaß der Kaiſer 
und die Kaiſerin und die Prinzen und die Vornehmſten vom Hofe. Sie erhob 
an der herrlichſten Stelle des Liedes den Blick; da ſah fie hoch oben ein Geſicht, 
das ſich herabneigte und ſie anſtarrte. Das Blut ſtrömte ihr zum Herzen. Sie 
mußte an Vermund denken. Es mahnte ſie wohl nur eine Aehnlichkeit au ihn, 
dachte ſie. Aber ſie mußte während der ganzen Zeit, die das Spiel dauerte, 
nur ihn anſehen und ihren Blick dorthin wenden. Daß er dort jetzt ſitzen 
ſollte, war ja ſo unmöglich, wie daß der Vermundſee herkam. Aber je länger 
ſie hinſah, deſto mehr meinte ſie, er müßte es doch ſein; und ſie erkannte ſo 
genau die Kopfhaltung und den Haarfall, wie er da ſo ſaß und lauſchte, und 
die ſtarken Mundwinkel wieder, die ſich herabzogen, wenn ihn Etwas erregte. 
Da erklangen ihre Töne ſo ergreifend und gewaltig, wie ſie, ſeit der Zeit, da 
ſie am Vermundſee daheim geweſen war, ſie nicht hervorgebracht hatte. 

Als er aber ein blaukarrirtes Taſchentuch hervorzog und erſt das eine 
Auge und dann das andere wiſchte und das Tuch wieder zuſammenlegte, wäre 
ſie beinahe aus der Rolle gefallen. Nun wußte ſie ſicher, daß es Vermund 
ſei. Und plötzlich ward ihr Blut ſo kochend wild und ſie ſo froh, daß ſie an 
die Rampe vorſtürzte und ſang und jodelte in ihrer alten Sprache wie einſt: 
„Vermund, Vermund, komm hinüber hinüber hinüber -“ 

Da erhob ſich der Kaiſer und klatſchte und das ganze Haus dröhnte und 
erbebte unter den Bravorufen. Und nach der Schlußarie wurden Blumen und 
koſtbarer Schmuck auf die Bühne geworfen. Siebenmal mußte ſie vor und ſich 
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verneigen. Als fie aber zum achten Mal nach ihr riefen und ſchrien und Vicle 
hinausſtürmten und ihr die Pferde ausfpannen und fie nach Haufe fahren wollten, 
war ſie fort. 5 

Evina hatte ihren Wagen draußen halten laſſen und Vermund aufgelauert. 
Und da erzählte er ihr, daß er die ganze Zeit ſich gebangt und auf ſie gewartet 
und ihrer geharrt hatte, bis er es daheim nicht mehr aushielt. Im Dorfe laſen 
ſie in den Zeitungen und ſchwatzten von Schornſteinfegers Evina, die ſo berühmt 
geworden ſei und draußen in der großen Welt ſinge. Aber wenn er beim Land— 
händler nach ihr fragte und meinte, fie würde wieder in den Finenwald heim⸗ 
kehren, blinzelte Der nur und lachte. Da ſei er davongewandert und habe ſich 
von Stadt zu Stadt durchgefochten und Heuer auf einem Schiff genommen, bis 
er herkam und hörte, daß ſie heute Abend ſingen ſollte. 

Und Fragen und Erkundigungen ſtrömten von ihren Lippen, wie ein Waſſer⸗ 
fall, da ſie nun endlich einmal in ihrer Sprache von all ihren Angelegenheiten 
ſchwatzen konnte, von denen ſie in langen Jahren mit keinem Menſchen hatte 
reden können und an die ſie kaum Zeit gehabt hatte, zu denken. Es war ein 
tolles Hin⸗ und Hergeſchwätz von allem Möglichen daheim, von hundert Dingen, 
mit denen ſie gar nicht fertig werden konnten, bis der Wagen vor dem Hotel 
hielt, ſo daß er mit hinauf mußte, damit ſie weiter ſchwatzen könnten. 

Aber fortwährend kamen feine Leute die Treppe hinaufgeeilt, die Alle die 
Diva Evina begrüßen wollten und die ihr dankten und fie prieſen und auf fie ein- 
ſprachen und mit den Hüten in den Händen herumfuchtelten. Alle riefen, fie habe 
noch niemals ſo herrlich geſungen wie heute Abend. Und vom Kaiſer kam ein blitzendes 
Armband, für das ſie danken mußte und lange bei dem Kammerherrn ſtehen 
und mit ihm reden. So bekamen ſie keine Ruhe und er mußte verſprechen, am 
nächſten Morgen wiederzukommen, früh vor der Probe, da ſie dann Zeit hätte. 

In dieſer Nacht konnte ſie nicht ſchlafen. Sie dachte an all die Nachrichten 
aus der Heimath, lag und dachte an Vermund und ſehnte ſich danach, daß es 
Tag werden möchte, damit ſie ihm all ihre Herrlichkeiten zeigen und ihn das Merk⸗ 
würdige ſehen laſſen könnte, über das er ſich wundern würde, und ihm erzählen, 
wie ſie nun lebte. Ihr war, als liege ſie wieder daheim in ihrem Bett und 
müßte aufſtehen, wenn die Sonne aufging, und mit dem Kahn hinaus und angeln. 
Jedes Knotens in der Fiſchſchnur entſann ſie ſich; und ſie ruderte und ruderte, 
konnte aber nicht vorwärts kommen wegen des Schilfes am Lande, in das immer 
die Angelſchnur einhakte und abriß. 

Und als er dann kam, ſchwatzten und lachten und koſten ſie wieder ſo 
ſchnell, wie ein Mühlrad geht. Es nahm gar kein Ende: von dem Alten und 
Neuen daheim, wo die beiden kleinen Hütten auf den beiden Seiten des Sees 
rauchten. Sie hatte nichts vergeſſen und ſprach ſich ſo hinein, als wenn ſie noch 
dort wäre. Als ſie dann aber losjodeln wollte: „Vermund, Vermund, komm 
hinüber!“ und ſchon die Hand dazu an den Mund ſetzte, beſann ſie ſich plötzlich. 
Da begriff er, daß von Hochzeit und Dergleichen jetzt keine Rede mehr ſein könnte. 
Dann wollte ſie ihn in ihrem Wagen ausfahren und ihm die wilden Thiere zeigen, 
Löwen und Tiger und Schlangen und die Sehenswürdigkeiten der Stadt. Sie 
fuhren mit Kutſcher und Diener auf dem Bock aus, und wo ſie hinkamen, nahmen 
die Leute den Hut vor ihnen ab. Und fie ſahen Alles und machten Alles mit, 
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was ſich in einem Tage bewältigen ließ. Aber von Anderem als von ihrer 
Heimath ſprachen ſie während der ganzen Zeit nicht. 

Als ſie dann in Evinas Hotel zurückkehrten, ſtand in einem kleinen Zimmer 
eine Tafel gedeckt mit ſchimmerndem Silberzeug und Kriſtall und Tafelaufſätzen 
und Blumen, ſo daß es die Augen blendete. Und die Kellner trugen ein leckeres 
Gericht nach dem anderen auf. Aber fie ſaßen nur und ſchwatzten von Honigkuchen 
und Kringeln und Zuckerwerk, das fie daheim im Boot auf der Ruderbank ges 
theilt hatten, bis ihnen Beiden ganz die Eßluſt verging. 

Zum Sommer wollte ſie heim an den Vermundſee, nicht nach der Villa in 

den Pyrenäen. Sie wurde ganz verſeſſen darauf. Und er ſollte Geld mitbe- 
kommen, um die verfallene Hütte ihres Vaters wieder in Stand zu ſetzen. Sie 
wollte dort wohnen und es gerade ſo haben wie in alten Tagen, ſagte ſie. Schließ⸗ 
lich verabſchiedete er ſich dann und reiſte ab. 
Aber der Landhändler im Dorfe blinzelte und zuckte mit den Achſeln, 
jedesmal, wenn Vermund ſagte, daß ſie verſprochen habe, im Sommer in den 
Finenwald zu kommen. Aber richtig: ſchließlich kam ſie doch. Eine Woche wan⸗ 
derte ſie umher und jodelte im Wald und auf dem See, auf allen den Plätzen, 
wo es ſo ſchön geklungen hatte, als ſie dort als junges Mädchen umherging. Mit 
Vermund fuhr ſie im Kahn hinaus und verſuchte das Angeln auf den alten 
Jiſchplätzen bis zur Flußmündung hinab. Ihr ſchien, ſo etwas Gutes wie die 
Salme und Forellen, die ſie ſelbſt geangelt hatte, und die Berghimbeeren, die 
ſie auf dem Beerenmoor laſen, habe ſie nicht gegeſſen, ſeit ſie hier war. Und 
die Luft war ſo friſch und rein und ſommerlich warm. 

Aber eines Morgens erwachte ſie darüber, daß es regnete und Alles grau 
war und dichter Nebel über den Waldwipfeln hing. Am nächſten Tage war 
das Wetter nicht beſſer; es regnete und regnete und Böen zogen über den See. 
Da wurde es langweilig und traurig und einſam, ſo den ganzen Tag zu ſitzen, 
während es an die Fenſterſcheiben platſchte und herabrieſelte. 

Da reiſte ſie plötzlich ab. Und von der Station beim Landhändler ging 
es im Wagen mit zwei Pferden und Vorſpann in fliegender Fahrt durch das 
Dorf hinab und weiter bis zu dem Ort, wo ihr Impreſario auf ſie wartete. 

. Wieder ging es hinaus in die Welt auf Reiſen und Tournées, Jahr für 
Jihr. Geld kam und ging. Und im Sommer hielt ſie ſich nicht mehr auf ihrer 
Villa in den Pyrenäen auf, ſondern an Kurorten, die halsſtärkende Quellen 
hatten. Und mehr und mehr war in den Zeitungen davon die Rede, daß die 
höchſten Töne nicht mehr ganz jo voll und rein erreicht würden, und man bat 
den Impreſario, ihre Stimme mehr zu ſchonen. Und immer öfter wollten Leute 
Geld von ihr haben und immer weiter mußte fie reiſen, um die Summen auf- 
zutreiben, die nothwendig waren. Und ihre Halskuren wurden immer länger. 
Solche hohen Stimmen ſeien niemals von langer Dauer, ſagten die Aerzte. Die 
ihrige hätte geſchont und behutsam behandelt werden müſſen, während jetzt blind 
gegen ſie geſündigt worden ſei. 

So vergingen noch einige Jahre. 

Eine Weltgröße zu ſehen und zu hören, war immer noch intereſſant und 
308 die Leute an. Aber das Klatſchen und die Bravorufe und die Blumen wurden 
ſpärlicher und die Einkünfte immer kleiner. Dann kam die Zeit, wo die Zeitungen 
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verdrießlich und ärgerlich wurden, das Blatt vom Munde nahmen und ſie eine 
Orgel nannten, deren Pfeifen zerbrochen und ausgefallen ſeien. 

Da waren die Schmuckſachen und Diamanten und Koſtbarkeiten längſt 
verſetzt und die Villa in den Pyrenäen war den Gläubigern verfallen. Und ſie 
ſelbſt war überflüſſig unter all den Menſchen, denen ſie als großer Stern ge⸗ 
leuchtet hatte. Sie zogen ſich von ihr zurück und mieden ſie. Da tauchte der 
Vermundſee in ihrer Erinnerung auf und blinkte ihr wunderlich blau und blank 
entgegen. Da konnte ſie noch ſingen und über die vergoldeten Waldwipfel hin⸗ 
jodeln, dort ſchrieen keine Zeitungen und klagte kein Impreſario und die alte 
Hütte war für die Gläubiger nicht die Reiſe werth. 

. . Und eines Tages im Sommer ſah Vermund, daß drüben Rauch auf- 
ſtieg. Da muß Jemand eingezogen fein, dachte er. Und er hatte nun auf die 
Hütte ſo viel Jahre geachtet und auf Ordnung geſehen für ſie, die einmal kommen 
konnte, daß er meinte, er habe ein Recht darauf und müſſe hinüberfahren und 
nachſehen. Und da ſaß Evina am Herde und kochte ihren Morgenkaffee. Sie 
hatte ſich geſtern Abend von der Flußmündung hinüberrudern laſſen. Sie hatte 
jetzt nicht viel mehr mit als an dem Tage, da ſie fortreiſte. Aber Vermund ſchien es, 
es wäre genug, denn je weniger ſie hatte, deſto feſter ſaß ſie hier. Und für den 
Unterhalt wollte er ſchon ſorgen, meinte er. 

Dann war er jeden Tag mit dem Boot drüben und verdichtete die Fenſter⸗ 
rahmen und die Wände mit Moos und haute Holz und ſetzte Alles in Stand 
und brachte Vögel und Fiſche. 

Sie theilten wieder Zucker und Kaffee, wenn er unten im Dorfe geweſen 
war und Etwas verkauft hatte, und ſie ruderten zuſammen hinaus und zogen 
die Netze und angelten, bis im Herbſt Eis zu frieren begann und es ſchwer 
ward, hinüberzukommen. 

Da ſtand ſie eines Tages und winkte. Er verſtand, daß ſie jodelte; aber 
die Stimme reichte nicht mehr hinüber. Nun mußte er ſich wohl mit dem Kahn 
durch die Eisdecke durchhauen, und als er hinüberkam, erfuhr er, daß ihr Alles 
im Hauſe fehle. Da meinte er, es wäre am Beſten, ſie folgte ihm gleich im 
Kahn hinüber, ſtatt rathlos zu ſitzen und nur zu winken und zu rufen. 

Der Schnee legte ſich über den Wald und der Winter kam. Unten im 
Dorfe meinten ſie, es ſei eine ſeltſame Begebenheit, daß ſie, die einſt draußen in 
der Welt jo berühmt geweſen war, nun wieder zur bloßen Evina geworden fei 
und den Vermund oben am See geheirathet habe. Aber oben in der Blockhütte 
kochten und wirthſchafteten ſie und ſammelten Reiſig und Holz und trugen es ins 
Haus und lebten und arbeiteten. An den Abenden ſaß Evina vor den Kohlen 
und rührte im Kochtopf und ſummte und fang Stücke von Arien und Opern- 
melodien, wie ſie ihr gerade einfielen, gleich einem alten Vogel, der ſtöhnend 
hie und da noch einen Ton herausbringt. Und nach und nach ward es ihr, wenn 
fie auf die Waldwipfel am Vermundſee blickte, als ſähe fie die lichten Säle, in 
deuen die Köpfe wogten und Tücher und Hüte ihr Beifall winkten. 


Jonas Lie. 
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Krakauer Herbſttage. 
W. an der großen Heerſtraße wohnt, die nach dem Oſten führt, hat die 


Gelegenheit, allerlei Menſchen kennen zu lernen. So iſt es mir er⸗ 
gangen. Es waren Aerzte und Juriſten, Gelehrte, Schriftſteller und Künſtler, 
arme Teufel, die Monate lang von Thee, Brot und Käſe leben, und die reichen 
Söhne von Gutsbeſitzern und Händlern, Polen, Ruſſen, Armenier und Bewohner 
des fernen Sibirien; und ich habe mir unter ihnen viele Freunde erworben. Mancher, 
der in die Heimath zurückkehrte oder ſie für immer verließ, hat ſeine Reiſe für 
mich unterbrochen und ich geleitete ihn dann ein Stück Weges. Jeder weiß zu 
erzählen und nicht nur von ſeinem Volk; denn es beſteht unter dieſen Menſchen 
des großen Oſtens ein Gefühl der Zuſammengehörigkeit, wie es ſonſt nur bei 
ganz kleinen Nationen zu finden iſt und den Deutſchen völlig fehlt. 

Jüngſt beſuchte mich ein polniſcher Freund auf der Heimreiſe; er machte 
mir arge Vorwürfe: „Kommen Sie doch endlich einmal zu uns nach Krakau. Es 
liegt fo nah; Sie haben nur drei Stunden mit dem Eilzug, Sie kennen fo viele 
Polen und kennen doch Polen nicht!“ Er hatte Recht. Vor vielen Jahren 
hatte ich die Salzbergwerke in Wieliczka beſucht und auf dem Rückwege wenige 
Stunden in Krakau zugebracht. Unter den verblaſſenden Erinnerungen dieſes 
Tages iſt mir nur eine lebendig geblieben. 

Es war grau und trüb traußen. Durch die finſteren, feuchten Straßen 
ſchritt ich den Stradom entlang, auf den Kazimierz zu, die Judenſtadt. Im 
Nebel lag auf der Höhe der Wawel, die Königsburg, mit der großen Glocke Zyg— 
munt, die nur einmal im Jahr geläutet wird. Die Läden waren geſchloſſen, denn 
85 war Pfingſtſonntag. Nur auf der Schwelle eines geöffneten Hauſes ſah ich 
einen alten Juden. Die ganze Geſtalt ſchien in ſich zuſammengeſunken; nur 
die Augen lebten. Und dieſer ſtarr in das Weite gerichtete, melancholiſche Blick 
mit ſeiner Lebensmüdigkeit und Todesſehnſucht grub ſich mir tief ein. Der ganze 
Leidensweg der Ahasverusſöhne ſpiegelte ſich darin; den ſelben Blick hat Joſef 
Iſraels in ſeinem berühmten Bilde dem „Sohn eines alten Volkes“ gegeben. 
. Ich war der Aufforderung meines Freundes gefolgt und ſaß nun mit 
ihm auf dem Hügel, der dem Andenken an Kosciuszko geweiht iſt. Wir lehnten 
uns an den Granit, der den Namen des letzten Feldherrn der Republik ver- 
kündet. Auf dem großen Platz der Stadt, in der Nähe des alten Rathhaus⸗ 
thurmes, bezeichnet eine Steinplatte den Ort, wo Koseciuszko der Republik im März 
1794 Treue ſchwur, ehe er für die Freiheit auszog. Dort ſoll einſt ſein Denkmal 
ſtehen. Die beſtgemeinten ökonomiſchen Reformen und die äußerſte Kraftanſtrengung 
vermochten damals Polen nicht mehr zu retten. Wenige Dezennien vorher hatte 
der Abt Franz Saleſius Jezierski die „Myſterien der polniſchen Regirung“ alſo 
beſchrieben: „Polen iſt zugleich Republik und Königreich, vereinigt durch den 
Zuſtand des Interregnums. In dieſer Republik der Privilegien und Unordnung 
herrſcht der König, der Senat und die Ritter, drei Stände, — und doch im 
Grunde nur der Edelmann, denn ſowohl der König als der Senator und der 
titterliche Landbote find Edelleute. Es ift ein für den menſchlichen Verſtand 
undurchdringliches Myſterium, durch welches Wunder der eine Adelsſtand zu drei 
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Ständen wird und aus der einzelnen Perſon des Königs ein ganzer Stand werden 
konnte.“ Die Beſten des Landes hatten ſich 1791 in den Dienſt des Reform⸗ 
werkes geſtellt. Doch es war zu ſpät. Nur die Befreiung des Bauernthumes, 
der letzten, unverbrauchten Kraft Polens, hätte den Staat noch retten können; 
weder die Führer des vierjährigen Reichstages noch die Männer der Erhebung 
von 1794 wagten ſie. Der Einzige vielleicht, der die Situation klar durchſchaute, 
war der edle Hugo Kottontaj, der ſeinen Antheil am Verzweiflungskampfe mit 
achtjähriger Gefangenſchaft in Olmütz büßen ſollte. Er rief in ſeiner „Letzten 
Warnung an Polen. 1790.“ dem Adel zu: „Was zögert Ihr noch? Worauf 
hofft Ihr? Durch Euer Interregnum und Eure Mißwirthſchaft habt Ihr den 
größeren Theil Polens verloren, habt den Nachbarſtaaten Millionen Unterthanen 
ausgeliefert. Und Ihr glaubt noch immer, mit überlebtem Feudalismus, eine 
Handvoll Edelleute, die eingeſchüchterte und verwahrloſte Nation retten zu können? 
Thut, was Ihr wollt, hockt auf Privilegien, grübelt über Eure feudalen Vor⸗ 
rechte: ein Land mit ſieben Millionen Sklaven, auf allen Seiten von deſpotiſchen 
Staaten umgeben, kann nicht frei fein... Nur ein Entſchluß vermag uns zu 
retten, nur wenn Ihr für das gemeinſame Intereſſe des ganzen Volkes kämpfen 
wollt, können wir den Feind beſiegen.“ 
Der Weg zum Hügel geht durch die Vorſtadt Zwierzyniec. Von einem 
Nonnenkloſter mit hohen, fenſterloſen Mauern führt eine Allee in ſanfter Steigung 
bis an den Fuß des Hügels. Der Herbſt hatte mit zarteſtem Gelb bis zu ſattem 
Roth das Laub der Bäume und der Sträuche gefärbt, der Himmel war tief— 
blau und trotz dem Sonnenſchein lag ein feiner ſilberner Schleier über dem 
Horizont. Es iſt nichts Erhabenes in dieſer Landſchaft, nichts, was die Augen 
gewaltſam auf ſich zöge, und doch liegt eine Schönheit darin, die in das Herz 
dringt und die man nicht leicht vergißt. Zur Linken das Thal der Weichſel, 
die ſich zwiſchen kleinen Hügeln windet, geradezu die Anhöhen mit dem Kamal⸗ 
dulenſerkloſter von Bielany, zur Rechten, ganz in Grün gebettet, die Stadt mit 
unzähligen Thürmen und Thürmchen. Erde aus allen Theilen Polens, von 
allen Orten, wo Kosciuszko gelebt und gefochten, wurde anfangs der zwanziger 
Jahre zuſammengetragen, um den Hügel zu ſeinem Gedächtniß zu errichten. Bis 
in die Heidenzeit zurück reicht die alte polniſche Volksſitte, über den Gräbern 
großer Toten Erdhügel aufzuführen, und im Südoſten der Stadt erheben ſich 
die beiden Hügel des ſagenhaften Gründers von Krakau und der Fürſtin Wanda, 
ſeiner Tochter, die, um des Gelübdes der Keuſchheit willen, den Tod in den 
Fluthen der Weichſel ſuchte. Jetzt umgiebt den Kosciuszkohügel ein Fort, und 
während wir oben ſitzen, hören wir, wie unten in den Höfen den Rekruten die 
erſten Elemente des Gehens, Stehens und Laufens beigebracht werden 
„Es iſt ſchön hier“, ſagte mein Freund, auf die Stadt hinunterblickend, 
„nicht wahr? Und es läßt ſich hier leben, in vielen Stücken ſogar beſſer als 
draußen bei Euch Dentſchen. Ihr vernachläſſigt die Form, weil ſie Euch läſtig 
und unbequem iſt in Eurer Geſchäftigkeit. Finden Sie draußen gebildete Männer 
und Frauen, die zufammentreten, um ſich über ein Kunſtwerk zu verſtändigen, 
aus einem ehrlichen Intereſſe an der Kunſt, aus einem wirklichen Bedürfniß 
nach Kunſt? Die Maſſe der Gebildeten bei Euch begnügt ſich mit der Zeitung 
und der Künſtler hat nur den Kreis ſeiner Fachgenoſſen, in dem bis zum Ueber 
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druß die alten Probleme immer wieder verhandelt werden. Freilich: wir haben 
nie ſelbſt einen Anſtoß gegeben; keins der ſchönen Baudenkmäler dort unten iſt 
von einem Polen. Die Fremden waren in Allem unſere Lehrmeiſter, erſt die 
Deutſchen, dann Italiener und Franzoſen. Unſere eigene Wiſſenſchaft und Kunſt 
iſt erſt von geſtern und vorgeſtern. Und doch haben wir Kultur, mehr, als die 
anderen Völker von uns glauben. So viel wir auch empfangen haben, wir 
haben es ſelbſtändig verarbeitet. Gehen Sie in unjeren Kunſtverein. Sie finden 
dort die Malweiſe aller Schulen und Richtungen Europas und doch iſt da ein ver⸗ 
bindendes Etwas, das Sie ſchließlich zwingen wird, anzuerkennen: Es giebt eine 
polniſche Malerei. Wir haben auch ein ſtärkeres Verlangen nach Schönheit und 
Verfeinerung als Ihr draußen und deshalb achten wir die Form als werthvoll. 
Mag der Rock eines gebildeten Polen noch jo fadenſcheinig, mögen feine Stiefel zer⸗ 
tıffen fein: er trägt Handſchuhe. Wie oft habe ich darüber mitleidig lächeln oder 
verächtlich die Naſe rümpfen ſehen! Und doch liegt darin viel, denn der Hand⸗ 
ſchuh iſt ein Stück Kultur.“ ® 

Draußen am Ende des Kazimierz, nur durch eine Häuſerreihe von dem 
Lärm und Getriebe getrennt, ſteht eine Kirche. Sie iſt von einer halb verfallenen 
Mauer umgeben und Wind und Wetter haben ſie arg mitgenommen. Vor dem 
Eingange wurden Amulets und Heiligenbilder, Kirchenlieder und Traktätlein 
feilgeboten. Auf der anderen Seite der Kirche iſt ein weiter, mit Bäumen be⸗ 
ſetzter Raſenplatz, den ein gelbgetünchter, freundlicher Kloſterbau umgiebt. Vor 
der Thür des Kloſters hielt ein altmodiſcher, bequemer und breitſpuriger Wagen 
und zwei wohlgenährte geiſtliche Herren waren eben im Begriff, mit großer Um⸗ 
ſtändlichkeit darin Platz zu nehmen. Jenſeits der Mauer ging das Elend ſeine 
ausgetretenen, von Schmutz ſtarrenden Wege. 

Durch eine Seitenthür traten wir in die Kirche. Sie iſt mit all den 
glänzenden Koſtbarkeiten und Nichtigkeiten gefüllt, womit der Katholizismus die 
Stätten feines Kultus ſchmückt. Doch unſere Blicke wurden durch einen ſonder⸗ 
baren Anblick abgelenkt. Um einen kleinen Altar in der Mitte des Kirchenſchiſſes 
rutſchten kniend wohl dreißig Menſchen, Junge und Alte, Männer und Weiber; 
ſobald ſich Einer erhob, nahm ein Anderer ſeinen Platz ein, während ihre Lippen 
ſich fortgeſetzt in frilfem Gebet bewegten. Schweigend blickten wir auf das un⸗ 
gewohnte Schauſpiel und verließen dann die Kirche. Wir waren ein Stück Weges 
gegangen, als mein Freund ausrief: „So iſt bei uns die Maſſe des Volkes. 
Branntwein, das Nahrungmittel‘, und Selbſterniedrigung: Das find die Zeichen, 
die auf die Stirn gebrannt ſind. Die Knechtſchaft liegt im Blut! Nichts zu machen.“ 

Wir hatten die Krakowska paffirt und befanden uns jetzt in einer Sack⸗ 
gaſſe, an deren einen Seite ein Kloſter, an der anderen die Backſteinmauer des 
Kloſtergartens ſichtbar war. Durch ein hohes eiſernes Gitterthor betraten wir 
den Garten, in dem die St. Michaelskirche liegt. Im Volksmunde heißt ſie die 
Skalka, weil ſie auf dem Felſen am Ufer der Weichſel gebaut iſt. In ihrer 
Gruft werden Perſonen beerdigt, die ſich um Polen verdient gemacht haben. Die 
Erlaubniß zur Beiſetzung giebt jetzt das öſterreichiſche Minifterium. Ob wohl 
für unſere verſchieden gearteten polniſchen Miniſter hier Plätze reſervirt find? 

Rechts vom Eingange iſt ein Brunnen, deſſen viereckiges Becken in Stein 
gefaßt iſt. Aus dem Waſſerſpiegel erhebt ſich das Standbild des Heiligen 
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Stanislaus, der am Altar der Skalka im Jahre 1079 von Boleslaw Smialy 
ermordet wurde, nachdem er die Zügelloſigkeiten des Königs gerügt und über 
ihn den Bann verhängt hatte. Der König ſtarb in der Verbannung. In der 
Mitte der doppelarmigen, ſchön geſchwungenen Steintreppe, die zur Kirche empor⸗ 
führt, iſt der Eingang zur Gruft. In der Kirche wurde Gottesdienst gehalten 
und wir ſetzten uns auf die Stufen der Treppe. Das Abendroth ſtreute ſeinen 
ſpärlichen Schein auf die Waſſer der Weichſel, vom Kazimierz her drangen ge⸗ 
dämpft Drehorgelklänge und das Geräuſch der Menge zu uns herüber, doch 
hier war tiefer Friede. 

. Im Theater wurde „Matka Szwarcenkopf“, ein Volksſtück mit Geſang 
und Tanz von Madame Zapolska, gegeben. Es iſt ein mittelmäßiges Stück, 
das mit Thränen endet. Frau Zapolska iſt Schauſpielerin; auch als Schrift⸗ 
ſtellerin hat ſie einen Namen; ihre Novellen ſollen erotiſch ſein; in „Matka 
Szwarcenkopf“ iſt davon nichts zu ſpüren. In Warſchau hat das Stück mehr 
als hundert volle Häuſer erzielt und auch in Krakau war das Theater ſtets 
ausverkauft. Das Intereſſe des Publikums erklärt ſich, abgeſehen von der ge⸗ 
ſchickten Szenenführung und klugen Ausbeutung wohlfeiler Effekte, durch das 
Milieu der Handlung. „Matka Szwarcenkopf“ iſt ein Judenſtück; mit Aus⸗ 
nahme zweier Nebenrollen ſind ſämmtliche Perſonen des Stückes Juden, und 
zwar der Mehrzahl nach arme orthodoxe Fuden. Matka Szwarcenkopf iſt die 
Tochter eines armen Hauſirers. Eine reiche Dame hat ſie über ihren Stand 
hinaus erziehen und ausbilden laſſen. Als die Dame dann ſtirbt, muß Matka 
in die Dürftigkeit und den ſtarren Zwang des väterlichen Hauſes zurückkehren. 
Sie wird verheirathet. Ihren Bräutigam, einen kleinen, häßlichen, kaum den 
Knabenſchuhen entwachſenen Menſchen, ſieht ſie bei der Hochzeit zum erſten Male. 
Das Kind fürchtet ſich vor dem ſchönen Mädchen, das bleich wie der Tod in 
ſeinem Brautſchmuck daſteht und den väterlichen Willen wie eine Schickung über 
ſich ergehen läßt. Während Matka in der ihr aufgezwungenen Ehe langſam 
dahinſiecht, lernt ſie einen gebildeten Mann kennen und lieben. Er bemüht ſich 
vergeblich, ſie aus ihren Feſſeln zu befreien. Sie nimmt Gift und ſtirbt. Die 
wirkliche Tragik ſolcher jüdiſchen Zwangsehen hat Frau Zapolska nicht zu zeigen 
vermocht; auch gelang es ihr nicht, die Konflikte zu vertiefen, die ſich daraus 
ergeben, daß ein modern empfindendes Weſen in dieſe Atmoſphäre des Elends 
und durch die Tradition geheiligten Aberglaubens hineingezwängt wird. Dagegen 
ſind Typen und Milieu dieſer armen polniſchen Juden gut getroffen. Jedes 
Detail iſt beobachtet und ſorgfältig wiedergegeben. Die Heirathvermittlerin und 
der „Marſchalik“, der Luſtigmacher der Hochzeitgeſellſchaft, treten auf und das 
ganze Ceremoniell der Verheirathung geht auf der Bühne vor ſich. Jedenfalls 
iſt das Stück eine kulturgeſchichtlich intereſſante Schilderung. 

Im Jahre 1822 konnte Heinrich Heine von den Juden ſagen, daß ſie den 
dritten Stand Polens repräſentiren. Das hat ſich geändert, denn der Reichthum 
Einzelner vermag keinen Erſatz für das Maſſenelend der galiziſchen Juden zu 
bieten. Man hat den Polen oft eine Vorliebe für die Juden nachgeſagt, aber 
vergeſſen, daß es lediglich ökonomiſche Gründe waren, aus denen die Juden nach 
Polen förmlich berufen wurden und hier Freiheiten genoſſen, die ſie in anderen 
Ländern erſt nach Jahrhunderten erringen konnten; denn wer ſollte ſonſt damals 
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Handel und Gewerbe in Polen betreiben? Die freundwillige Geſinnung des 
polniſchen Adels für die Juden erkennt man klar aus dem Geſetz von 1643, 
das den Handelsgewinn auf ſieben Prozent für den Polen, fünf für den Aus⸗ 
länder und drei Prozent für den Juden beſchränkte. Und heute noch, wie vor 
Jahrhunderten, ſtreicht der ſelbe polniſche Adel, nobel, ohne ſich die Hände zu 
beſchmutzen, die hohen Propinationerträge ein, während an dem elenden jüdiſchen 
Branntweinſchänker der Makel des Giftverkaufes haften bleibt. 

. . „Ich will es ausſprechen, wer mein Vaterland zerrüttet hat! Die Herren 
allein ſind ſchuld am Unglück der Polen. Sie waren es, die alle Achtung vor 
dem Geſetz untergruben. Sie haben die Idee der Gerechtigkeit aus den Gemüthern 
gerodet. Das Geſetz war ihnen eben recht, wenn es ihrem Stolz, ihrer Habgier, 
ihrer Rachſucht diente, ſonſt nicht. Wer war auf den Landtagen der Lehrmeiſter 
jeglichen Verrathes, jeglicher Gewaltthat und Hinterliſt? Die Herren! Wer 
lähmte Jahrhunderte lang die vollziehende Gewalt? Die Herren! Wer machte 
die Gerichtsſtellen zu Märkten der Gerechtigkeit oder zu Stätten der Völlerei 
und der Gewalt? Die Herren! Ja, die Herren finds, die mein liebes Bater- 
land auf dieſe Stufe des Verfalles, der Schwäche, der Verächtlichkeit gebracht 
haben. Zügellos, leichtſinnig, habſüchtig und verſchwenderiſch, ſtolz und gemein, 
die Geſetze mit Füßen tretend, allen Leidenſchaften ergeben: ſo ſind die Herren 
in Polen!“ Wäre dieſen leidenſchaftlichen Worten noch hinzugefügt: „Und jetzt 
ſind ſie im Begriff, ganz Oeſterreich zu Grunde zu richten“, — faſt könnte man 
verſucht ſein, zu glauben, ein polniſcher Bauer hätte ſie in ſeinem gerechten Zorn 
den Herren vom Polenklub im Reichsrath entgegengeſchleudert. Doch der polniſche 
Bauer im Reichsrath iſt zahm geworden, ſo zahm, daß er den Adeligen die 
Hände küßt und ſchweigt. „Die polniſchen Bauern find kriechend und ſklaviſch in 
ihren Ehrenbezeugungen: fie neigten ſich bis zur Erde, zogen ihre Hüte ab und be⸗ 
hielten ſie ſo lange in der Hand, bis wir ihnen aus dem Geſicht waren; ſie hielten 
beim erſten Anblick unſerer Wagen mit ihrem Karren ſtill und drückten in ihrem 
ganzen Betragen die niedere Knechtſchaft aus, in der ſie leben.“ So charakteriſirte 
am Ende des vorigen Jahrhunderts der Engländer Core, der als ſcharf blickender 
Reiſender ganz Europa durchwandert hatte, den polniſchen Bauern. Und vierzig 
Jahre ſpäter ſagte Heinrich Heine von ihm: „Die Unterwürfigkeit des polniſchen 
Bauern gegen den Edelmann iſt empörend. Er beugt ſich mit dem Kopf faſt 
bis zu den Füßen des gnädigen Herrn und ſpricht die Formel: Ich küſſe die 
Füße.“ Wer den Gehorſam perfonifizirt haben will, ſehe einen polniſchen Bauern 
vor ſeinem Edelmann ſtehen; es fehlt nur der wedelnde Hundeſchweif.“ Bis 
heute ſcheint ſich darin nicht viel geändert zu haben, denn die Urſachen dieſes 
ſklaviſchen Verhaltens find die ſelben geblieben. Doch auch die vorhin angeführte 
Anklage voll bitterer Wahrheit, ſo modern ſie uns in die Ohren klingt, iſt über 
hundert Jahre alt. In ſeinen 1790 erſchienenen „Warnungen an Polen“ richtete 
fie Stanislaus Staszye, der ehrwürdige politiſche und ökonomiſche Reformator, 
gegen die polniſchen Herren. Er hat gewiß nicht geahnt, auf wie lange Zeit 
hinaus er mit ſeinen brandmarkenden Worten Recht behalten würde. 

Mähriſch⸗Oſtrau. J. L. Windholz. 
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Kritik der wiſſenſchaftlichen Erkenntniß. Leipzig, Wilhelm Engelmann, 1898. 

Es war zu Neapel in der Mitte der achtziger Jahre Ich verkehrte da⸗ 
mals in einem Kreiſe junger Mediziner, die an der dortigen Univerſität ſtudirten. 
Unter ihnen befand ſich ein abbruzzeſiſcher Edelmann aus Caſtel di Sangro, 
Aleſſandro d'O., mit dem ich mich eng befreundet hatte; er ſtand gerade im 
Staatsexamen. Er hatte, angeſtachelt durch das Beiſpiel einiger Freunde, vom 
Fieber der Wiſſenichaft ergriffen, obgleich er herzleidend war, den Warnungen 
ſeiner Eltern und den Bitten ſeiner Braut zum Trotz, das heimathliche Gut, das 
er bewirthſchaften ſollte, verlaſſen, um ſich in Neapel mit Eifer dem Studium 
der Medizin zu widmen. Die anſtrengende, aufreibende Arbeit, der Mangel an 
geſunder Luft und hygieniſcher Lebensweiſe, endlich die Aufregungen des Examens 
hatten die ſchwankende Geſundheit meines Freundes, deſſen Leben nur in der 
Ruhe des Landaufenthaltes hätte erhalten werden können, vollends untergraben 
und zerrüttet und bald wurde es uns Allen klar, daß ſeine Tage gezählt waren. 

Eines Abends begegnete ich ihm auf dem Toledo; ich erſchrak über ſein 
hinfälliges Ausſehen; nur mit Mühe konnte er ſich aufrecht halten. Wir gingen 
langſam bis zur Piazza del Plebiscito hinunter, wo wir bis ſpät in die Nacht 
hinein auf und ab wandelten. „Morgen iſt das letzte Examen,“ ſagte er mit 
traurigem Lächeln, „aber meine Kräfte find erſchöpft, — es geht mit mir zu 
Ende. .. Hören Sie, was ich Ihnen zu jagen habe, vergeſſen Sie es nicht! Die 
Wiſſenſchaft, für die ich Alles aufgegeben habe, hat mir eine Enttäuſchung be— 
reitet: ſie iſt die unfehlbare Einſichtquelle nicht, für die ſie ausgegeben wird. 
Die angeblichen Großthaten der Erkenntnißvermehrung ſchrumpfen bei näherem 
Hinblick zu ſehr beſcheidenen Dimenſionen zuſammen. Sehen Sie: ich, der ich 
an einem Herzleiden rettunglos dahinſieche, ſtudire ſeit fünf Jahren — Heilkunde! 
Läßt ſich eine grauſamere Ironie denken? Und ähnlich ſteht es im Grunde mit 
allen wiſſenſchaftlichen Disziplinen. Die Wiſſenſchaft hat meine Erwartungen 
nach Aufſchluß über die Entſtehungräthſel des Daſeins betrogen und meinen 
Durſt nach Wahrheit nicht zu ſtillen vermocht. Sie iſt des Opfers nicht 
werth, das ich ihr gebracht habe. Was ich durch fie gewann, wiegt Das nicht 
auf, was ich durch ſie verloren habe: mein ganzes Lebensglück.“ Dieſe Worte 
machten einen tiefen Eindruck auf mich ... Am Nachmittag des nächſten Tages 
waren wir Freunde in der Wohnung Aleſſandros verſammelt. Er erwartete, 
erregt und verſtimmt, einen Boten, den er abgeſandt hatte, um Erkundigungen 
nach dem definitiven Ergebniß der Prüfung einzuziehen. Der Bote trat plötz— 
lich ein und verkündete den glücklichen Ausgang des Examens. Mit dem 
lauten Ruf: „Endlich frei!“ ſprang Aleſſandro in überwallender Freude von 
ſeinem Stuhl auf, griff mit den Händen verzweiflungvoll in die Luft, als ob er 
ſich an Etwas klammern wolle, — und ſtürzte taumelnd zu Boden. Ein Herz- 
ſchlag hatte ſeinem Leben ein Ende gemacht. 

Dieſes traurige und erſchütternde Ereigniß hinterließ in mir eine nach— 
haltige Wirkung und die Worte, die mein Freund am Vorabend ſeines Todes 
zu mir geſprochen, erhielten dadurch eine doppelte Bedeutung, gleichſam als eines 
geiſtigen Vermächtniſſes, das mir der Verſtorbene hinterlaſſen hatte. Ich ſtellte 
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mir die Aufgabe, die Wiſſenſchaft auf ihren Erkenntnißwerth einer eindringen- 
den Prüfung zu unterziehen, um, unbekümmert um alle Prätenſionen und Legenden 
der wiſſenſchaftlichen Selbſtberäucherung, unparteiiſch feſtzuſtellen, wie weit der 
Forſchung eine Löſung der Probleme der Erkenntniß gelungen ſei. 

Das Ergebniß dieſer nahezu zehnjährigen Studien iſt die vorliegende 
Kritik der Erkenntnißreſultate, die ich hiermit der Oeffentlichkeit zur Nachprüfung 
übergebe. Doch muß ich hervorheben, daß es ſich dabei nicht um leichtfertig hin⸗ 
geworfene, unreife und laienhafte oder tendenziös gefärbte Diatriben, ſondern 
um reiflich erwogene, auf eingehender Sachkenntniß beruhende, durch gewichtige 
Argumente geſtützte, tief wurzelnde Ueberzeugungen handelt, die durch eine ober- 
flächliche, in den Geiſt des Werkes nicht eindringende, ſondern ſich nur auf die 
Wiederauftiſchung der ſattſam abgeleierten konventionellen Phraſeologie be⸗ 
ſchränkende Antikritik nicht erſchüttert werden lönnen. Das Werk ſtellt die gleich- 
ſam praktiſche Ergänzung der kantiſchen Vernunſtkritik dar, indem es durch die 
Analyſe der bisherigen allgemeinen Ergebniſſe der wiſſenſchaftlichen Erkenntniß 
den empiriſchen Beweis für die Richtigkeit der theoretiſchen Vernunftlehre Kants 
erbringt. Es zeigt, daß die Hauptprobleme der Wiſſenſchaft ihrem eigentlichen 
Kerne nach bis heute noch ungeldft find und daß auch die Naturwiſſenſchaften 
in dieſer Hinſicht, trotz dem ſie umgebenden Nimbus, nicht mehr geleiſtet haben 
als die philoſophiſchen Disziplinen. Den Wahn zu zerſtören, als ob die Natur⸗ 
wiſſenſchaften die dunklen Räthſel der kosmiſchen, organiſchen und pſpychiſchen 
Prozeſſe erklärt hätten — wie der unkritiſche Geiſt der meiſten Naturwiſſenſchaftler 
wähnt —, daneben aber auch die unleugbaren Errungenſchaften der experimentellen 
Forſchung in ein helles Licht zu ſtellen, bildet einen Hauptzweck des Werkes. 
Aber auch der Wahrheitgehalt der Religion, deren erziehlicher Einfluß nicht in 
Abrede geſtellt werden ſoll, wird einer vorurtheilsfreien Prüfung unterzogen. 
Der ethiſche Nihilismus unſerer Zeit iſt ein Produkt der Ueberkultur und der 
unhaltbar gewordenen geſellſchaftlichen Zuſtände. Die Heilmittel find: Rückkehr 
zu einer idealeren und natürlicheren Lebensanſchauung, Hebung des Kunſt und 
Familienſinnes und eine energiſche Sozialreform. Möge mein Buch durch Ver— 
breitung dieſer Einſicht einen Beitrag für die Wohlfahrt der Menſchheit liefern. 

Leipzig. Dr. Heinrich von Schoeler. 


Abbaſah. Hiſtoriſche Novelle aus dem neunten Jahrhundert n. Chr. Verlag 
von Eduard Avenarius, Leipzig. 

In meiner neuen Arbeit habe ich zum erſten Male die Ergebniſſe der 
neueſten wiſſenſchaftlichen Forſchung, betreffend den Untergang der Barmakiden, 
dichteriſch zu behandeln verſucht. Ich habe mich im Weſentlichen an die Geſchichte 
gehalten (ſo ſind alle Hauptperſonen, auch „Abbaſah“, alle Hauptvorgänge hiſtoriſch), 
doch habe ich von der Freiheit, zu kombiniren, nicht Paſſendes auszuſchalten, 
Neues einzufügen, Gebrauch gemacht. Schon hierdurch bin ich von der trockenen 
Berichterſtattung abgewichen. Bei dem Beſtreben, ein treues Bild der Zeit zu 
geben (wobei manches Unerquickliche zu ſchildern war), hoffe ich doch, nicht das 
eigentlich Poetiſche vernachläſſigt zu haben. Große kulturhiſtoriſche Perſpektiven 
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zu eröffnen, lag nicht in meiner Abſicht. Verſchiedene vulgäre Wendungen, die 
dem geſtrengen Kritiker als Nachläſſigkeiten erſcheinen könnten, habe ich mit Ab⸗ 
ſicht nicht ausgemerzt, um nicht den Anſchein des Steifen und Gezwungenen 
hervorzurufen. Gegen die Behauptung, ich fei in dieſem Werk als ein Schüler 
von Ebers aufgetreten, muß ich mich im Voraus verwahren. 


Magdeburg. Eberhard Freiherr von Dankelman. 
* 


Eiferſucht. Berlin, Schuſter & Loeffler. 

Der Titel meiner Novelle zeigt, um was es ſich handelt: um Eiferſucht 
mit tragiſchem Ausgang als nothwendigem Endreſultat einer gewiſſen Liebe bei 
beſtimmten Individualitäten. Aber ich möchte gern ein paar Worte über das 
Thema in der Literatur hinzufügen. Die Eiferſucht als tragiſches Motiv iſt zu 
allen Zeiten und bei allen Völkern in der Literatur behandelt worden; aber ich 
glaube, es ließe ſich in Bezug auf ihre Entſtehung eine ähnliche Entwickelung 
nachweiſen, wie wir ſie auch ſonſt in der Dichtung haben, ich meine: von der 
mehr äußerlichen Motivirung durch zufällige Umſtände und Intriguen zu einer 
rein innerlichen aus gewiſſen ſeeliſchen Dispoſitionen. Ich will nur an ein paar 
berühmte Beiſpiele erinnern: Shakeſpeare mit feiner dramatiſchen Gegenſätzlich⸗ 
keit läßt die Eiferſucht wie ein Gift langſam einträufeln und bedarf äußerlicher 
Mittel, wie des berühmten Taſchentuches. Nicht anders verfuhr Schiller bei der 
Intrigue, die Ferdinand zum raſenden Rächer aus Eiferſucht macht. Weit 
intimer faſſen dagegen die modernen Dichter die Aufgabe. Echegaray bedurfte 

keiner Intrigue, keiner menſchlichen Böswilligkeit: ihm genügte der geſellſchaftliche 
Klatſch (Galeotto). Max Dreyer in ſeinem Drama „Drei“ braucht nur einen 
kleinen Zwiſchenfall, der eine Erinnerung wachruft, um in das Herz des Gatten 
den Zweifel hinabzuſenken, aus dem ſich dann, ganz aus ſich ſelbſt, in Folge eines 
grübleriſchen Hanges die Kataſtrophe entwickelt. Ganz ähnlich iſt auch mir das 
Problem aufgegangen; nur ſchien mir gar kein äußerer Anlaß zur Niederlegung 
des erſten Keimes nöthig. In einer überſchwänglich empfindenden und zugleich 
etwas pedantiſch⸗kurzblickenden Natur konnte auch der erſte Keime aus der Wurzel 
des Weſens wachſen, um dann unter der Reibung verſchiedeuartiger Tempera⸗ 
mente ſich ſchnell zu entwickeln. Keine Einflüſterungen, keine ſtarken äußeren 
Zufälle, nur die eigenen mißverſtandenen Beobachtungen, Gehörs⸗ und Geſichts⸗ 
täuſchungen, feine, aber einſeitige Verſtandesdeutelungen und ſchließlich die Ver⸗ 
ſtändnißloſigkeit des Laien für den Vorgang des künſtleriſchen Schaffens führen 
zu einem tragiſchen Ausklang. Ernſt Brauſewetter. 


Der Herr der Welt. Tragoedie in fünf Akten. E. Ebering, Dramatur⸗ 
giſches Inſtitut. 

Wir leben in einer Zeit, die vielfach ein Vorurtheil gegen ſogenannte 
hiſtoriſche Stoffe hat. Eine kritiſche Abwägung iſt, als zu weitläufig, hier nicht 
am Platz. Ich möchte nur darauf hinweiſen, daß Shakeſpeare ſeine bedeutenden 
Stoffe ſämmtlich aus der Vergangenheit nahm; ich glaube, weil die nahe Gegen⸗ 
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wart mit ihrer Ueberfülle von Einzelheiten und ihren allzu parteilichen Intereſſen 
dem perſpektiviſchen Grundgeſetz aller monumentalen Kunſt widerſtrebt. Das ſoge⸗ 
nannte Gegenwartdrama hat gewiß ſeine Berechtigung, eben ſo aber, wie mir 
ſcheint, das hiſtoriſche. Mein Stück iſt kein Koſtümſtück à la Ebers, kein Aus⸗ 
ſtattungſtück A la Sardou, noch eine gelehrte Haupt⸗ und Staatsaktion, ſondern 
Menſchen und Konflikte erwachſen aus ihren Verhältniſſen. Ich wollte in dieſer 
Tragoedie des Affektes an der Perſon des jungen Papſtes Benedikts des Neunten 
ſchildern, wie der Menſch, der mit allen Faſern ſeines Weſens im Diesſeits 
wurzelt und doch um irgend welchen hohen Lohnes willen ſich perſönlich und 
moraliſch dem Jenſeits verpflichtet, zu Grunde geht. Das ſcheint mir der Kampf 
unſerer ganzen Menſchheitgeſchichte, beſonders ſeit dem Siege des Chriſtenthums. 
Unſerer Zeit ift diefer unverſöhnliche Gegenſatz endlich zum Bewußtſein gekommen. 
Daher darf ich dieſes Drama auch ein modernes nennen. 


Charlottenburg. Eliſar von Kupffer. 
* 


Tage und Nächte. Verlag von Schuſter & Loeffler, Berlin. 

Georg Brandes ſchickt meinem Gedichtbuch den folgenden Brief voran: 
»„Hochgeehrter Herr, Ihre Sendung war mir im erſten Augenblicke ſehr unwill⸗ 
kommen; ich erhalte meine zwanzig bis dreißig Briefe pro Tag; und acht bis zehn 
Packete Manuſkripte lagen ſchon auf meinem Tiſche, da Ihr Packet ankam und 
den Haufen vermehrte. Eine Woche habe ich es gar nicht geöffnet, im Voraus 
überzeugt, daß es nichts von irgend einem Werth enthalten würde. Angenehm 
wurde ich überraſcht, da mir ein ſelbſtändiger Wohlklang aus den erſten Ge⸗ 
dichten entgegenſchlug. Später habe ich die Sammlung durchgeleſen. Ich bin 
ein Bischen erſtaunt, daß Sie ſich an mich, ſtatt an einen Ihrer eingeborenen 
Kunſtverſtändigen, gewendet haben. Deutſch iſt meine Mutterſprache nicht und 
die Eingeborenen werden beſſere Richter als ich darüber fein, inwiefern der Sprach⸗ 
ton neu, die Sprachbehandlung originell ſei. Mein Ohr hat natürlich nicht die 
Feinheit eines deutſchen Ohres. Ich empfinde die Sache fo: es liegt ein eigen⸗ 
thümlicher Wohllaut in Ihren Verſen; z. B. „Weiße Roſen“ iſt ſehr ſchön, „Ein 
Liedchen“ iſt originell, ſehr fein, ſehr zart und hat den in deutſchen Verſen ſo 
ſeltenen naiven Klang. Die Muſik dieſer Verſe ergötzt mich, eine jugendliche 
Muſik, die etwas Bethörendes hat. Die Vorzüge ſcheinen mir Jugend, Friſche, Melo⸗ 
die, etwas Zartes, Elfenartiges. Dann die Mängel: nach meinem Geſchmack zu wenig 
Plaſtik. Bisweilen, nicht ſelten, wird das Plaſtiſche durch Allegorien erſetzt, 
ſogar der Tod mit feiner Senſe, diefe' alte Perücke, kommt vor. Ueberhaupt 
Allegorien! Ich glaube, daß Sie eine Zukunft haben, glaube auch entſchieden, 
daß Sie leicht einen Verleger finden werden. Wenn der Mann ſein Geſchäft 
verſteht, wird er fühlen, daß eine ganz eigene Anmuth in Ihren Verſen ſteckt, 
etwas Einſchmeichelndes und Graziöſes, das in deutſcher Lyrik nicht allzu häufig 
vorkommt. Empfangen Sie meine beſten Wünſche für Ihre literariſche Zukunft.“ 
Ich ſelbſt knüpfe daran den Wunſch, daß dieſer Brief des däniſchen Literarhiſto⸗ 
rikers meinen Gedichten deutſche Leſer herbeirufen möge. 


Wien. Adolph Donath. 


* 
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Weſt⸗Oeſtliche Bankmanöver. 


n Elberfeld gab es neulich eine redneriſche Verbrüderung; ein Oberpräſident 
und ein Bankdirektor waren die Wortführer: Herr von Goßler aus Weſt— 
preußen und Herr Dr. Jordan von der Bergiſch-Märkiſchen Bank. Auf die Rolle 
des Herrn Jordan habe ich hier ſchon früher hingewieſen, als es ſich um die 
Fuſion mit der Deutſchen Bank handelte. Wer auf geſchäftlichem Gebiet heute 
bei uns mit Erfolg hervortreten will, muß gewiſſe Formen beherrſchen; deshalb 
ſieht man unſere Juden auch noch verhältnißmäßig ſelten in der erſten Schlacht⸗ 
reihe der Bankmanöver. Kein Verſtändiger wird den Provinzen Oſt- und Weſt⸗ 
preußen die wirkſamſte Hilfeleiſtung mißgönnen. Man weiß, wie weit dieſe Länder 
hinter der Wirthſchaftentwickelung des Weſtens zurückgeblieben ſind. Bedenken aber 
müſſen geftattet ſein, beſonders, wenn die Handelsausfälle durch die Schaffung neuer 
Induſtrien hereingebracht werden ſollen. Induſtrie: es iſt das moderne Zauber⸗ 
wort, das, wenn man gewiſſen Programmen trauen darf, Wüſteneien in blühende 
Triften verwandeln kann. Unſere „inneren“ Staatsmänner gedenken der großen Geld⸗ 
ſummen — die bei uns doch keineswegs brach liegen — und glauben, nur durch Ber- 
wendung von Kapital ausgedehnte Arbeitgebiete herbeihexen zu können. Der ſichere 
Weg iſt aber da zu finden, wo ſich der Drang nach Bethätigung in vielfachen Formen 
mühſam emporarbeitet. den Mangel an Baarmitteln längere Zeit empfindet und 
dann erſt das Großkapital zu ſich heranzieht. Wären in Königsberg oder Danzig, 
in Bromberg oder Elbing die Geſchäftsausſichten wirklich ſehr gut geweſen, ſo 
hätten unſere Banken dort ſchon längſt ihr Feld ausgeſucht. Denn nach Moden, 
wie etwa in Frankreich, finanzirt man bei uns nicht. Die Frage muß alſo geſtellt 
und beantwortet werden, ob alle die Gnaden, die unſere Regirung jetzt dem preußi⸗ 
ſchen Oſten verheißt, mehr ſind als Ergebniſſe einer vorübergehenden Stimmung. 
Für Oſtpreußen und Schleſien hat ja die Seehandlung ſchon eine ganz neue Grün⸗ 
dungpolitik erſonnen, an der wohl auch die Breslauer Diskontobank und deren ber- 
liner Inſpiratoren als Berather betheiligt find. In diefen Kreiſen wird das Wort 
Verdienen nicht klein geſchrieben. Auch für Weſtpreußen ſcheint jetzt eine finanzielle 
Kombination im Werden oder ſchon geworden zu ſein. Für alle dieſe neuen 
Aktiengeſellſchaften, Banken und Fabriken giebt es einen genauen Prüfſtein. 
Kommen ſolche Papiere mit einem ziemlichen Agio heraus, ſo wird unter der 
Fahne der dabei ganz argloſen Regirung das Publikum übertheuert, die jungen 
Unternehmungen haben von vorn herein die Schwierigkeit, für hohe Dividenden 
ſorgen zu müſſen, und die Banken ſchöpfen den Rahm, nämlich das Agio, ab. 
Solche Befürchtungen würden aber hinfällig, wenn dieſe Aktien einfach zu Pari 
emittirt würden und die patriotiſchen Bankiers ſich mit einer offenen Proviſion 
begnügten. Mehr als ein ſolcher Verdienſt würde auch dem relativ geringen Riſiko, 
das in dieſem Fall zu tragen iſt, kaum entſprechen. 

Es muß auf den ganz neuen Verſuch hingewieſen werden, große Provinz 
intereſſen mit einer ſchlauen Bankiergeſchicklichkeit zu verbinden; ſicher iſts ſchließ⸗ 
lich noch nicht, ob die angeblichen Segnungen, die jetzt über den Oſten ausge⸗ 
ſchüttet werden ſollen, um dieſen Preis nicht zu hoch bezahlt wären. Allmählich 
käme der induſtrielle Fortſchritt auch ohne Anſtoß von außen; die Behörden haben 
nur den edlen Ehrgeiz, ihn nach Kräften zu beſchleunigen. Nun befindet ſich aber 
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Deutſchland nicht mehr in der Periode des früheren franzöſiſchen Milliardeuein⸗ 
fluſſes, ſondern es hat feine Kapitalien — und auch vom Auslande ungeheure 
Summen — längſt in guten Geſchäften feſtgelegt. Und die immer brennendere 
Frage, wie man wichtige Induſtrien weiter flüſſig halten kann, auch wenn Wernher 
Beit in London einmal ſatt iſt und die Rothſchilds noch ferner ablehnend blei⸗ 
ben, — dieſe Frage behält doch neben der von den Herren von Goßler und Jordan 
geprieſenen Kulturaufgabe ihre nicht zu unterſchätzende Bedeutung. 

Welcher geheim nißvolle Umſtand ſoll eigentlich Weſtpreußen für Fabriken 
beſonders geeignet machen? Bei faſt allen neueren Induſtriegründungen ſcheint 
mir die Frage nach den Arbeiterverhältniſſen, dem Arbeitermaterial, wie der klaſſiſche 
Ausdruck lautet, im Vordergrunde zu ſtehen. So hat Riga ſeine glänzend renti⸗ 
rende Waggonfabrik weniger wegen der maritimen Lage als wegen der ſehr guten 
lettiſchen Arbeiter. So möchten die engliſchen Hüttenmänner, ſo weit es die 
ruſſiſche Politik irgend erlaubt, Hochöfen in Rußland anblaſen, nicht wegen der 
abgekürzten Lieferung, ſondern, weil ſie in England keine Arbeiter mehr bekommen 
und im flaviſchen Oſten die Gewalt der Behörden über die ſchwielige Fauſt noch un- 
gebrochen iſt. Wie ſteht es nun in Weſtpreußen um die Arbeiter? Ich habe aus 
den drei großen dortigen Bezirken, Danzig, Elbing und Thorn, eine ganze Reihe 
von Jahresberichten durchgeſehen; ein Ueberfluß an Händen ſcheint da nicht vor— 
handen zu ſein. So klagte Danzig noch im Jahre 1896, daß bei einem ſtarken 
Güterandrange im Speditiongeſchäft es nicht allein an Kähnen, ſondern auch 
an Arbeitkräften gefehlt habe, obwohl ihnen gute Bezahlung winkte. Im Jahre 
1897 klagte die weltberühmte Schiffswerft von Schichau, die das ganze Jahr 
hindurch fortgeſetzten Arbeitereinſtellungen der königlichen Artilleriewerkſtatt hätten 
die Löhne jo in die Höhe getrieben, daß häufig der bei der Uebernahme von Auf- 
trägen berechnete Gewinn durch Lohnzuſchläge nahezu vollſtändig aufgezehrt worden 
ſei. Eben fo berichtet die Schiffswerft und Maſchinenbauanſtalt Johannſen, die 
kaiſerliche Werft entziehe ihr die beſten Arbeiter, ſo daß ſie, trotz einer zehnprozentigen 
Lohnerhöhung, wegen Arbeitermangels manche Aufträge ablehnen mußte. Der 
Staat ſelbſt iſt es alſo, der die Arbeit in dieſer Provinz vertheuert. Auch in 
Elbing ſieht es in dieſem Punkt nicht beſſer aus. So erklärte noch im vorigen 
Jahr eine dortige Eiſengießerei für Handelsartikel (Tießen), ſie ſei, um dem 
lebhaften Bedarf an Gußtheilen aller Art zu genügen und dem Mangel an ge⸗ 
eigneten Arbeitkräften vorzubeugen, genöthigt geweſen, für die Gießereiwerkſtätte 
eine Anzahl neuer Maſchinen anzuſchaffen, die von gewöhnlichen Arbeitern bedient 
werden. Schon vorher war über Mangel an tüchtigen Formern berichtet worden. 
Uebrigens ſehen wir jetzt auch am Rhein oft Betriebsumwandlungen, die nur 
eine Erſparniß an Arbeitern bezwecken; und auch dort wird ſtets über das Fehlen 
geeigneter Kräfte geklagt. 

5 Es mag zweifelhaft ſein, ob die Vertreter von Handel und Gewerbe immer 
über das Gebiet ihrer eigenen Thätigkeit hinaus zu ſehen vermögen und ob ſie ſich 
nicht oft gegen jenſeits ihrer Grenzen liegende Veränderungen ſperren; ſicherlich 
muß man aber ihre Anſicht beachten. Intereſſant iſt es, zu ſehen, mit welcher 
Rührigkeit z. B. Danzig gegen jede ungünſtige Behandlung Rußlands oder Amerikas 
urch unſere Zollpolitik Vorſtellungen erhebt und angſtvoll beſonders vor einer mög⸗ 
lichen Revanche Rußlands warnt. Als unter Caprivi die Handelsverträge berathen 
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wurden, hatte ſich bekanntlich die alte Weichſelſtadt mit Königsberg, Stettin und 
Lübeck zu einer kaufmänniſchen Abordnung nach Berlin vereinigt, um den Kanzler 
über die Schädlichkeit von Differentialzöllen aufzuklären. Danzig war auch der 
Hafenplatz, der von Anfang an keine Ermäßigung der Kohlenausnahmetarife 
von Oberſchleſien nach den oft- und weſtpreußiſchen Seehäfen haben wollte; nach 
dem Wegfall der engliſchen Kohle, ſo hieß es, würde die Rhederei nicht mehr 
im Stande fein, die Ausfuhr von Getreide, Holz, Zucker, überhaupt von Maſſen⸗ 
artikeln von Danzig nach England zu vermitteln. Als Rückfracht könne nur 
Kohle in Betracht kommen, da die ſonſtige Gütereinfuhr Englands beſtimmten 
Dampferlinien übertragen ſei. Auch verſorge Danzig Plätze wie Elbing, Graudenz, 
Thorn, Marienwerder, Schwetz, Neuteich, Tiegenhof, Marienburg und Dirſchau 
mit engliſcher Schmiedekohle und Heizkohle und dieſer Verkehr würde fortfallen, 
wenn deutſche die engliſche Kohle verdrängte. Früher bezog z. B. Elbing ſeine 
Kohle meiſt aus ſchleſiſchen Gruben und nur einzelne Ladungen aus Grimsby. 
Die ſchleſiſche Kohle muß alſo bei den beiden wichtigſten Firmen theurer geworden 
ſein. Thorn beſchwert ſich ſogar über die ſchlechten Lagerplätze am Weichſelufer, 
die einen ſonſt noch größeren Bezug von engliſcher Kohle verhindert hätten. Da⸗ 
gegen haben die Danziger ein ſtarkes Intereſſe an der Verſorgung der oberſchleſiſchen 
Hütten mit überſeeiſchen Erzen und treten da auch für Ausnahmetarife ein. Ueber 
die Spedition des engliſchen Roheiſens wird nur geklagt, weil in Polen das ein- 
heimiſche Fabrikat das fremde unaufhallſam verdrängt. 

Im Getreidehandel nehmen die polniſchen und ruſſiſchen Zufuhren ab. 
In Polen hat das Wachsthum der Bevölkerung die Mühleninduſtrie geſchaffen 
und Rußland hat ſein Eiſenbahnnetz in fo großem Stil ausgebaut, daß Getreide 
jetzt mehr über die Häfen des Aſowſchen und Schwarzen Meeres befördert werden 
kann. Der elbinger Bezirk hat von der Unternehmungluſt der Allgemeinen Deutſchen 
Kleinbahngeſellſchaft beträchtlichen Nutzen gehabt; der Verkehr mit Tiegenhof hatte 
ſich z. B. eine Weile ſchon nach Marienburg und Danzig gezogen. Elbing hat bee 
kanntlich große Tabakfabriken. Im thorner Bezirk war der Abſatz von Eiſenwaaren 
nach Warſchau in den letzten Jahren oft ſchwierig, weil die Sreditverhältniffe ſich 
verſchlechtert hatten. Auch gravitirt allmählich das ganze dortige Gouvernement 
nach Warſchau ſelbſt. In dieſem Bezirk ſind auch die Ciſenbahnverhältniſſe 
ungünſtig verändert; namentlich lenkt die Linie Fordon⸗Kulmſee Schönſee den 
Verkehr nach Bromberg ab. Man hofft dort auf eine Hafenbaugeſellſchaft, die 
für die Flößerei und für die Schiffahrt nützlich werden könnte; beſonders wird 
an eine Entwickelung der Holzinduſtrie gedacht. Neu ſind einige mechaniſche 
Schuhfabriken mit Kraftbetrieb. Ueber das Bernſteingeſchäſt ſind die Urtheile 
in der Provinz verſchieden. Hier wird die Abhängigkeit von der bekannten königs⸗ 
berger Firma mit Trauer erwähnt; dort heißt es, für die nächſten Jahre ſei 
der ganze Handel unſicher, weil die Erneuerung der Pacht leider fraglich ge— 
worden fei; und in einem anderen Bericht wird der Wiedereiutritt der alten Mono— 
poliſtin freudig begrüßt. Schwarz auf Weiß liegen dieſe Widerſprüche vor mir. 

Gewiß ſoll Alldeutſchland feiner öſtlichen Provinzen gedenken. Immerhin 
darf man aber neugierig ſein, wie viel in Danzig, Elbing und im thorner Re⸗ 
vier ſchließlich an dem Aktiengeiſt einiger Bankdirektoren verdient werden wird. 


Pluto. 
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